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Benn die hirſche ſchreien 


Fern im Weſten, dunſtig verhüllt, ſinkt der 
rote Sonnenball. Gerade gegenüber ſteht über 
den Bäumen ſchon der kaltweiße Mond, wirft 
ſcharfe Schlaglichter auf den Boden und gegen 
die Baumſtämme, ſo als ob in den Städten 
Gebäude mit Scheinwerferlicht angeleuchtet 
würden. 


Die Stimmen der Spaziergänger und Wan⸗ 
derer ſind verhallt, es iſt einſam geworden. 
Der Nebel beginnt zu ſteigen. Auf der Wald⸗ 
wieſe lagert eine mannshohe Schicht, wie Eiſes⸗ 
hauch kommt es von dorther, unfaßlich kalt, — 
kein Wunder, daß die Sagen und Märchen von 
den Nebelfrauen erzählen, die todeskühl an das 
Herz des Wanderers greifen. 


Kein Lufthauch regt ſich, dennoch raſchelt es 
in den Bäumen: die Blätter fallen, langſam 
ſchweben ſie nieder, gegen das Mondlicht deut⸗ 
lich ſichtbar; müde fallen ſie zu Boden, ihre 
Aufgabe iſt erfüllt; ſie halfen beim Aufbau des 
großen, ſtarken Baumes, als getreues Glied des 
Ganzen. 

Durch die Stille dringen nur wenige Töne 
und Geräuſche: hinten am See quakt ein ver⸗ 


einzelter Froſch, müde, luſtlos. Soloſingen 
macht ihm wenig Freude. Nicht weit von ihm 
ſchnattert eine Ente vergnügt in den Abend. 
Jetzt kreiſcht ein Häher, gleich findet er Geſell⸗ 
ſchaft, eine krakeelſüchtige Familie iſt das. 

In fernen Häuſern bellt ein Hund, brüllt 
dumpf im Stall eine Kuh. Jetzt hupt auf der 
Landſtraße drüben ein Auto. Aber dieſer Ton 
hat ſich ſchon ganz eingefügt in all die Töne 
der Natur, man empfindet ihn nicht mehr 
ſtörend. Er iſt nur auch ein Inſtrument in dem 
großen Orcheſter. Und keines der Tiere iſt mehr 
beunruhigt. 

Da, deutlich wahrnehmbar, tritt aus dem 
Walde ein Hirſch auf die Lichtung, hält Um⸗ 
ſchau; man ſieht ſeine Umriſſe. Und nun auf 
einmal dröhnt ſein Röhren durch den Herbſt⸗ 
abend. Es iſt, als zitterte die Luft von dieſem 
gewaltigen Ton. Kurz, ſtoßweiſe, dann lang 
anhaltend, von tiefen Tönen in hellere ums 
ſchwingend. Man hört minutenlang nichts 
außer dieſem Gebrüll eines Herrſchers. Alle 
anderen Töne ſind vergeſſen, werden überhört. 
Es iſt nur noch dieſer Hirſch da. Von fern ant⸗ 
wortet ein anderer. Schwächer trompetet ſeine 
Stimme herüber. Und nun kommt das groß⸗ 
artig⸗erſchreckende Duett dieſer beiden Herrſcher 
unſerer Wälder. Wilde Herausforderung. 
Trotz, Hohn, — was alles kann man heraus⸗ 
fühlen! Das klingt doch anders als das Röh⸗ 
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ren der Hirſche in den Zoologiſchen Gärten, wo 
der Großſtädter ſie belauſchen kann. Hier im 
Walde fügt der Ton ſich ein in die immer 
geſpenſtiſcher werdende Schönheit von Herbſt⸗ 
nebel und weißem Mondlicht, von ſacht rufen⸗ 
den Stimmen, zwiſchen denen jetzt auch das 
Käuzchen klagt und eine Krähe krächzt. 

Man ſieht den rufenden Hirſch nicht mehr, er 
iſt zurückgetreten in den Wald; ſtatt deſſen aber 
hört man das harte, hölzerne Klappen aufein⸗ 
anderſchlagender Geweihe, und jetzt bebt die 
Erde unter jagenden Tritten, die Hufe ſchlagen 
gegen den Boden, hinten, ganz hinten ſtürmt es 
vorbei, die wilde Jagd, Tiere, die der Hirſch 
jagt, vor ſich her treibt. Ferner, immer ferner 
wird der Ton, dann auf einmal iſt alles ſtill, 
der ganze Spuk der Herbſtnacht iſt verflogen, 
nur in großen Zwiſchenräumen klingt noch 
manchmal ein fernes Röhren auf. 

Faſt atmet man wie von einem Bann erlöſt, 
denn dieſes Schreien der Hirſche hatte etwas 
Bezwingendes, Allgewaltiges, das alle Sinne 
einfing und einen dieſem großen Naturerlebnis 
untertan machte. 

Jetzt können wir die vom Lauſchen und 
Spähen ſteif gewordenen Glieder recken, jetzt 
dürfen wir wieder ſprechen und können in fröh⸗ 
lichem Marſchſchritt unſeren Heimweg durch die 
Herbſtnacht antreten, um ein unvergeßliches 
Erlebnis reicher. 


Wochenſchau 


Deutſchland iſt aus dem 
völkerbund ausgetreten 


Ohne Gleichberechtigung keine weitere 

Teilnahme an internationalen Konferen⸗ 

zen Neue Reichstagswahlen und 

volksabſtimmung für die Politik der 
Regierung 


In den unfruchtbaren Gang der Genfer Ab⸗ 
rüſtungsverhandlungen hat ein Telegramm des 
Reichsaußenminiſters an den Präſidenten der 
Abrüſtungskonferenz wie eine Bombe einge⸗ 
ſchlagen. 


Deutſchland hat wegen der demütigenden Lage 
auf der Abrüſtungs konferenz feinen Rücktritt 
aus dem Völkerbund erklärt, und die deutſche 
Delegation hat die Abrüſtungskonferenz ver⸗ 
laſſen. 1 


In dem Telegramm an den Präſidenten der 
Abrüſtungs konferenz heißt es, daß die letzten 
Beratungen der beteiligten Mächte über die 
Abrüſtungsfrage ihre einzige Aufgabe, die 
allgemeine Abrüſt ung durchzufüh⸗ 
ren, nichterfüllen können. Es ſtehe fernerhin 
feſt, daß das Scheitern der Konferenz allein 
auf den mangelhaften Willen der 
hochgerüſteten Staaten zurückzuführen 
ſei und daß man damit die Verwirklichung des 
anerkannten Anſpruchs Deutſchlands 
auf Gleichberechtigung unmöglich 
gemacht habe. Die deutſche Regierung ſehe 
ſich gezwungen, die Abrüſtungskonferenz zu ver⸗ 
laſſen, weil die Vorausſetzungen fortgefallen 
ſeien, unter denen die deutſche Regierung ſich 
Anfang des Jahres bereiterklärt habe, ſich an 
den Arbeiten der Konferenz zu beteiligen. 


Reichskanzler Adolf Hitler hielt nach dem 
Austritt Deutſchlands aus dem Völkerbund eine 
große Rede an die Welt, in der er die 
Gründe für dieſen Schritt darlegte. Er wies 
zuerſt auf die tiefe Enttäuſchung des deutſchen 
Volkes hin, dem gegenüber man trotz der Er⸗ 
füllung der ihm auferlegten Diktate auch jetzt 
noch die Verewigung eines Zuſtandes aufzwin⸗ 
gen wolle, der jedem Gefühl der Gerechtigkeit 
und Anſtändigkeit Hohn ſpricht. Die Welt ver⸗ 


folge Deutſchland, das mit der Niederringung 
des Kommunismus nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
auch das übrige Europa von der Gefahr der 
Vernichtung befreit habe. Nachdem der Kanzler 
nochmals vor der Welt die feierliche Friedens⸗ 
erklärung abgegeben hatte, begegnete er den 
über Deutſchland verbreiteten Lügen: 


„Es gibt in Deutſchland nur einen Waffen⸗ 
träger, und dies iſt die Armee. Und es gibt 
für die nationalſozialiſtiſchen Organiſationen 
nur einen Feind, und dies iſt der Kommunis⸗ 
mus. Wenn aber weiter der franzöſiſche Mini⸗ 
ſterpräſident Daladier die Frage erhebt, warum 
dann Deutſchland Waffen fordere, die doch ſpä⸗ 
ter beſeitigt werden müßten, ſo liegt hier ein 
Irrtum vor: Das deutſche Volk und die deutſche 
Regierung haben überhaupt nicht Waffen, ſon⸗ 
dern Gleichberechtigung gefordert. Wenn die 
Welt beſchließt, daß ſämtliche Waffen bis zum 

letzten Maſchinengewehr beſeitigt werden, wir 

ſind bereit, ſofort einer ſolchen Konvention bei⸗ 
zutreten. Wenn die Welt beſchließt, daß be⸗ 
ſtimmte Waffen zu vernichten ſind, wir ſind 
bereit, auf ſie von vornherein zu verzichten. 
Wenn aber die Welt beſtimmte Waffen jedem 
Volke zubilligt, ſind wir nicht bereit, uns grund⸗ 
ſätzlich als minderberechtigtes Volk davon aus⸗ 
ſchließen zu laſſen!“ 


Der Kanzler wies dann darauf hin, daß 
Deutſchland ſeine Abrüſtungspflichten bis aufs 
äußerſte erfüllt habe und an der Konferenz 
nicht teilgenommen habe, um für das deutſche 
Volk ein Maſchinengewehr herauszuhandeln, 
ſondern um als gleich berechtigter Fak⸗ 
tor am Weltfrieden mitarbeiten zu 
können. Er fuhr dann fort: 


„Ich habe ſchon in meiner Friedensrede im 
Mai erklärt, daß unter ſolchen Vorausſetzungen 
wir zu unſerem Leidweſen auch nicht mehr in 
der Lage ſein würden, dem Völkerbunde anzu⸗ 
gehören oder an internationalen Konferenzen 
teilzunehmen. Es iſt für uns unmöglich, an 
Inſtitutionen teilzunehmen unter Voraus- 
ſetzungen, die nur für einen Unehrlichen er⸗ 
träglich ſind. Die Welt kann aber nur ein 
Intereſſe daran beſitzen, mit den Ehrenmännern 
und nicht mit den Fragwürdigen eines Volkes 
zu verhandeln, mit dieſen und nicht mit ande⸗ 


and bote 


ren Verträge abzuſchließen; fie muß dann aber 
auch ihrerſeits dem Ehrgefühl und Ehrempfin⸗ 
den eines ſolchen Regimentes Rechnung tragen, 
ſo wie auch wir dankbar ſind, mit Ehren⸗ 
männern verkehren zu können. Indem wir aus 
den Erklärungen der offiziellen Vertreter einer 
Reihe von Großſtaaten entnommen haben, dal; 
von ihnen an eine wirkliche Gleichberechtigung 
Deutſchlands zur Zeit nicht gedacht wird, iſt es 
dieſem Deutſchland zur Zeit auch nicht möglich, 
ſich weiterhin in einer ſo unwürdigen Stellung 
anderen Völkern aufzudrängen.“ 


Reichsregierung und Reichskanzler haben auch 
an das deutſche Volk Aufrufe erlaſſen, um 
damit zu dokumentieren, daß hinter dem Schritt 
der Regierung der geſchloſſene Wille des Volkes 
ſteht. Auf Bitten des Reichskanzlers hat Reichs⸗ 
präſident von Hindenburg den Reichstag 
und die Länderparlamente aufge⸗ 
löſt und für den 12. November Neu⸗ 
wahlen ausgeſchrieben. Es ſoll dem Volke 
in einer Volksabſtimmung Gelegenheit 
gegeben werden, zu zeigen, daß es geſchloſſen 
hinter der Regierung ſteht und jeden ihrer 
Schritte billigt. 


350 Millionen innere Anleihe 


Was geſchieht mit dem Mehrbetrag! 


Der Miniſterrat hat beſchloſſen, den Verord⸗ 
nungsentwurf des Staatspräſidenten anzu⸗ 
nehmen, der die Ermächtigung des Finanz⸗ 
miniſters enthält, die innere Anleihe auf 350 
Millionen Zloty zu erhöhen. Dieſe Ver⸗ 
ordnung iſt gleichbedeutend damit, daß der 
Staat den Mehrbetrag der faſt dreifach über⸗ 
zeichneten Anleihe annimmt. 


Durch die Zerlegung der Zeichnung in Raten 
ſind bis jetzt 65 Millionen in die Staatskaſſe 
gefloſſen, und es ſteht zweifellos feſt, daß auch 
die urſprünglich aufgelegte Summe von 120 
Millionen eingezahlt oder ſicherlich auch über⸗ 
zahlt werden wird. Die Kommentare verſchie⸗ 
dener Blätter laſſen klar hindurchblicken, daß 
die Einzahlung der letzten Raten ins Stocken 
geraten wird und man ſich nicht der Hoff⸗ 
nung hingeben ſoll, die ganzen 325 Millionen 
vom Volke zu erhalten. 


Der große Erfolg der Anleihe wird davon 
natürlich nicht berührt. Nach Berichten 
aus Regierungskreiſen iſt im nächſten Haus⸗ 
haltsjahr ein größerer Beamtenabbau geplant, 
und auch die Induſtrie wird kaum in der Lage 
ſein, den Zeichnungsbetrag aus ihrem eigenen 
Betriebskapital, geſchweige denn aus Gewinnen, 
zu decken. Beide Schichten waren aber unter 
den Zeichnenden am ſtärkſten vertreten. Wäh⸗ 
rend man alſo vom abgebauten Beamten un⸗ 
möglich die Erfüllung der letzten Raten wird 
verlangen können, wird die Induſtrie einen 
Teil des Kapitals mindeſtens in Banken leihen 
müſſen. Aber auch bei den Kredit gebenden 
Inſtituten iſt die Situation ſo, daß ſich die vor⸗ 
übergehende Entziehung eines beträchtlichen 
Teils des Umlaufkapitals in einem Mangel an 
flüſſigen Geldern auswirken muß. 


Es herrſcht in Regierungskreiſen noch tiefes 
Schweigen darüber, was mit dem Mehrbetrag 
geſchehen ſoll. Es gibt nicht nur eine Reihe 
öffentlicher Arbeiten, die mit dem Mehrbetrag 
ausgeführt werden könnten, ſondern es ſind noch 
die Schatzſcheine mit kurzfriſtiger Laufzeit 
zurückzukaufen. Aber darüber verlautet nichts. 
Jedenfalls erheben ſich jetzt ſchon Stimmen, die 
davor warnen, die Anleihegelder nur zur 
Deckung des Haushaltsdefizits zu verwenden 
und daß es endlich an der Zeit wäre, dem 
Defizitunheil durch eine vernünftige Her⸗ 
abſetzung der Ausgaben ein Ende zu machen. 


ra 
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Bäueriſches Denken 


Eine nützliche Auswirkung des deutſchen Erntedanktages 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Der 1. Oktober war für das ganze Volk des 
Deutſchen Reiches ein recht großer Tag. Der 
Erntedank brachte Stadt und Land auf die 
Beine; eine alte Dorſſitte, die eigentlich in die 
Rumpelkammer der Vergeſſenheit als überholt 
hineingeworfen war, wurde hervorgeholt und 
mächtig zu Ehren gebracht. 


Erntedankfeſte können im wahren Sinne des 
Wortes nur die Bauern feiern; weil ſie zu den 
Urproduzenten gehören. Durch ihre Arbeit in 
Verbindung mit den Tier⸗ und Naturkräften 
bringen ſie Produkte hervor, die auf der Welt 
nicht vorhanden waren. Im Frühjahr z. B. bil⸗ 
dete der Acker eine kahle Fläche. Sie wurde 
gedüngt, geackert, geeggt und mit Kartoffeln 
bepflanzt. Im Herbſt liefert ſie nun die Ernte, 
die aus einer Vervielfältigung der in ſie ge⸗ 
legten Kartoffelknollen beſteht. Niemals darf 
der Bodenbebauer den Ernteerfolg ſeinen eige⸗ 
nen Kräften zuſchreiben; denn zu ſeinem Fleiß 
und Schweiß gehört noch immer der Segen 
Gottes. In dieſer Abhängigkeit zu Gott haben 
dieſe Erntedankfeſte der Bauern ihre tiefe Be⸗ 
gründung. 


Die Erntedankfeiern in Deutſchland zeich⸗ 
neten ſich durch einen Umſtand merkwürdig 
aus; man hat ſie aus den Dörfern, wohin ſie 
gehören, nach den Städten verlegt, wo man mit 
dem Bodenbau und einer Ernte eigentlich 
nichts zu tun hat. Darin gerade lag der tiefe 
Sinn dieſer Veranſtaltungen. Denn es galt 
dabei, den Blick der Städter auf das 
Land zulenken. Der Acker bildet die ſichere 
Grundlage eines jeden Volkes, nicht allein als 
Bauſtätte für die vielen Baulichkeiten, aus 
denen die Dörfer und Städte beſtehen, ſondern 
auch als Stätte zum Anbau der Früchte für 
unſer tägliches Brot. Das letzte Jahrhundert 
wird das der Maſchine genannt, und dieſes Ma⸗ 
ſchinenzeitalter hat die Menſchheit unter ſeinen 
Flügelſchlag ganz und gar gebracht. Maſchinen 
können aber kein Leben zeugen. Sie ſind nur 
Mittel zum Zweck, aber niemals Selbſtzweck. 
Deshalb muß ihnen das Recht am Leben ge⸗ 
nommen werden. An ihre Stelle müſſen helden⸗ 
hafte Menſchen treten, die den Maſchinenlärm 
übertönen und eine beſſere und ſinnreichere Zu⸗ 
kunft vorbereiten. Dazu gehört Kraft, die nur 
aus dem Boden genommen werden kann. Des⸗ 
halb ſollen die Menſchen, die ſchöpferiſch wir⸗ 
ken ſollen, feſt und ſicher auf ihrer Scholle 
ſtehen. Sie aber wird nur dann ihr eigen, 
wenn ſie wieder bäueriſch denken lernen. 


Der Bückeberg im Weſergau hat die größte 
Bauernkundgebung geſehen, die je die Welt er⸗ 
lebt hat. An 500 000 Bauern haben ſich zu ihr 
eingefunden, und an Städtern hat es dabei nicht 
gefehlt. Bauernvolk in Maſſen wirkt ſtets ein⸗ 
drucksvoll, und es wird bei dieſer Kundgebung 
auf die Vertreter der ſtädtiſchen Berufe ſeinen 
Eindruck beſtimmt nicht verfehlt haben, um ſo 
mehr, als in zwei Anſprachen Reichskanzler 
Hitler und Reichsernährungsminiſter Darre des 
Bauernſtandes beſonders ehrenvoll gedacht 
haben. Wenn geſagt wurde, „der erſte und 
tiefſte Repräſentant des Volkes 
aber iſt jener Teil, der aus der 
Fruchtbarkeit der Erde die Men⸗ 
ſchen nährt und aus der Fruchtbar⸗ 
keit ſeiner Familie die Nation 
forterhält“, ſo liegt darin ein wundervolles 
bäueriſches Denken. In knappen Worten iſt die 
hohe Aufgabe des Bauernberufes gezeichnet, er 
ſoll die Blut⸗ und Ernährungsquelle des ange⸗ 
ſtammten Volkes bilden. „Der Ruin des 
deutſchen Bauern wäre das Ende 
des deutſchen Volkes.“ Mit dieſen Wor⸗ 


ten wird dem Bauern eine hohe, aber berech⸗ 
tigte Anerkennung ausgeſprochen. Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter Darré ſagte, das geeinte Volk 
feierte mit ſeinem Führer und Kanzler den 
1. Oktober als Tag religiöſer Weihe und bedeu⸗ 
tungsvollen Tag der deutſchen Zeitenwende. 
Die Landwirtſchaft iſt nicht mehr ein Wirt⸗ 
ſchaftszweig in der Fülle anderer Wirtſchafts⸗ 
ſtände, ſondern iſt die Quelle des völkiſchen 
Lebens und das Fundament des ſtaatlichen 
Sein.“ In dieſem echt bäueriſchen Denken wird 
der bis dahin arg vernachläſſigte Bauernberuf 
zum Jungbrunnen für die Erneuerung der 
Menſchheit und zu dem ſo ehrenvollen Reichs⸗ 
nährſtand erhoben. 


Die Regierungsvertreter auf dem Bückeberg, 
ſie gleichen Sämännern, die einen koſtbaren 
Samen auf ein Neuland ausſtreuten. Beide ſind 
Diener am Acker, und es werden beiden manche 
Samenkörner nicht keimen, d. h. es wird Leute 
geben, die dem Bauernſtand die hohen Auf⸗ 
gaben nicht ſo leicht zuerkennen werden. Das 
iſt menſchlich, aber etwas Gutes hat ſich bis 
dahin immer durchgeſetzt und wird ſich auch 
diesmal durchſetzen. Wenn auch die ältere Gene⸗ 
ration die Frucht dieſer Saat nicht wird ernten 
können, ſo werden ſie die Enkel beſtimmt er⸗ 
leben. 


Anregungen zum bäueriſchen Denken gab es 
alsdann in jeder deutſchen Stadt; denn es gab 
dort lange Umzüge des Bauernvolkes aus dem 
nächſten Hinterlande. Dieſe Umzüge brachten 
den Städtern viel Sinnvolles und Schönes, Alt⸗ 
väterliches und Neuerſtandenes, in denen Sit⸗ 
ten und Bräuche des Bauernſtandes wie von 
den Toten auferſtanden ſind. Unſere Induſtrie⸗ 


ſtädte vor allem haben wiederum ihren Bauern⸗ 
und Nährſtand entdeckt. Die Bürger dieſer 
Städte hatten nur den einen Wunſch: Jedes 
Jahr wünſchen wir uns einen ſol⸗ 
chen Feſtumzug; denn es war darin 
geſundes Leben zu finden. 

Die Bauern werden beſtimmt auf den ſtädti⸗ 
ſchen Märkten mit anderen Augen angeſehen 
werden. Ihre Produkte werden Gefallen fin⸗ 
den und der Städter — mehr noch die ſtädtiſchen 
Hausfrauen — werden bei ihren Einkäufen die 
Bauern den Händlern vorziehen. Anders ge⸗ 
ſagt: die Kluft, die bis dahin zwiſchen der 
Stadt und dem Lande gähnte, wird durch die 
Verlegung des Erntedankfeſtes in die Städte 
glücklich überbrückt, und dieſe Tatſache muß als 
der ſchönſte Erfolg der Veranſtaltungen dieſes 
denkwürdigen Tages angeſehen werden. Sogar 
Berlin, das die Bauern wenig oder gar nicht 
kannte, hat an dieſem Tage bäueriſch gedacht; 
denn am „Brandenburger Tor“ prankte die 
Aufſchrift: „Bauern, wir grüßen euch!“ 

Feſttage ſind goldene Glieder in der eiſernen 
Kette des menſchlichen Lebens; ſie bringen Ab⸗ 
wechſlung und erneuern die Arbeitsfreude. Be⸗ 
ſonders wertvoll ſind ſie noch dann, wenn ſie 
auch praktiſchen Nutzen bringen, und in dieſer 
Hinſicht hat eine große engliſche Zeitung den 
Nagel auf den Kopf getroffen, wenn ſie ſchrieb: 
„Der große Regiſſeur Hitler hat durch ſeinen 
Erntedanktag im Handumdrehen in Deutſchland 
die Stadt mit dem Lande vereinigt.“ 


Auch uns ſchadet der Gegenſatz zwiſchen Stadt 
und Land nicht allein dem Erzeuger, ſondern 
auch dem ſtädtiſchen Verbraucher, weil in der 
Kluft zwiſchen den beiden Welten der ſelbſtſüch⸗ 
tige Handel ſitzt, der viel verdienen will und 
nur auf Koſten des Produzenten und des Kon⸗ 
ſumenten. Wünſchenswert für beide Teile wäre 
es, daß auch bei uns eine Ueberbrückung dieſer 
Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land ſtattfinden 
könnte. Mögen die Vorgänge am 1. Oktober in 
Deutſchland eine Anregung dazu geben! 


der Tag des deukſchen Bauern in Beuthen 9.-9. 


Der Erntedanktag wurde auch in der 
Grenzſtadt Beuthen O.⸗S., trotz des wenigen 
Hinterlandes mit einem geringen Bauern⸗ 
tum feſtlich begangen. Den Höhepunkt dieſes 
Feſtes bildete der impoſante, bäuerliche Um⸗ 
zug mit ſeiner vielen Romantik. 

Nachmittags 3 Uhr glich die Stadt einem 
Ameiſenhaufen, es hieß: Antreten zum Feſt⸗ 
zug. Bald darauf zeigten ſich die Herolde 
auf ihren ſtarken, gut ausgefütterten Gäu⸗ 
len. Ihr ganzes Auftreten bildete ſo eine 
Geſte, die ſagte: Städter, macht eure Augen 
auf und ſeht euch mal die Bauern an. Eine 
Pracht bildeten die vielen Erntekränze mit 
ihrer Buntfarbigkeit. Ackergeräte und land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen wurden geziert mit 
dem Schmuck, den der Acker hervorgebracht 
hat. Es rollte der volle Kartoffelwagen auf 
der ſtädtiſchen Straße; hinter ihm ſchritt 
die Landarbeiterin mit einem Korbe, um 
heruntergefallene Kartoffeln aufzuleſen. 
Darauf folgte der hochbeladene Heuwagen, 
begleitet von Mägden mit den Rechen über 
den Schultern. Auf der ſtädtiſchen Straße 
wankte der hochbeladene ſchwere Erntewagen. 
Auch der bäuerliche Miſtwagen hat ſich mit 
ſeiner verſchmähten Laſt in dieſem Umzug 
eingefunden, den man mit einem ſinnreichen 
Spruch verſehen hat. 

Es folgte ein Transparent mit der Auf⸗ 
ſchrift: 

„Wollt Ihr ein reiches Vaterland, 
Dann helft zuerſt dem Bauernſtand.“ 

Ein Landſtreicher, der ſich wie alle feine 

Zunftgenoſſen auf dem Dorfe am wohlſten 


fühlt, wanderte im Zuge mit. Es folgte ein 
dörflicher Hochzeitszug mit Muſik. Einen 
prachtvollen Zuchtſtier ſah man im Zuge 
und lenkte recht viel Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Ihm folgten ſeine Stallgefährtinnen, 
die ſchönſten ſcheckigen Milchkühe. Ein Wa⸗ 
gen brachte das Schweineſchlachten in der 
Bauernſtube und ein anderer wiederum die 
feine Hochzeit eines reichen Bauern. Auch 
die längſt vergeſſene Spinnſtube wurde auf 
einem Wagen mitgeführt. Ein ſchmucker Jä⸗ 
gersmann in ſeiner grünen Uniform und 
den vielen Rebhühnern an ſeinem Gürtel 
ſtach von den übrigen ſehr gut ab. 


Mit dem Landmann eng verbunden iſt 
der Gärtner, der auch mit Ausſtellungs⸗ 
wagen vertreten war. Sein Wahlſpruch 


„Achtet den Gärtnerſtand, 
fördert ihn in Stadt und Land.“ 


Die Kleintierzucht war auch da und führte 
wiederum die Aufſchrift: „Volk in Not, 
treibt Kleintierzucht.“ Der ganze Zug be⸗ 
wegte ſich durch die Stadtſtraßen ſo behäbig, 
genau ſo wie daheim auf den Feldwegen zur 
Arbeitsſtätte. Die Roßberger, Bauern und 
Bäuerinnen, in ihrer maleriſchen, farben⸗ 
frohen Tracht, bildeten einen ſchönen Schmuck 
dieſes Zuges. Auf dem Reichspräſidenten⸗ 
platz wurde haltgemacht. Die Städter dräng⸗ 
ten ſich vor allem an die Tiere, beklatſchten 
und ſtreichelten die Pferde. Auf dieſem Auf⸗ 
marſchplatze gab es keinen Gegenſatz, Stadt 
und Land bildeten eine Gemeinſchaft. a. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Die Mauſer, 

eine Ruhepaufe im Tegen 
loafür eine Gelegenheit zur Stallſäuberung) 

Dieſe Ruhepauſe iſt zu einer gründlichen 
Reinigung der Geflügelſtallungen auszunutzen. 
Es muß mit den Decken angefangen werden, 
die gehörig abgefegt werden müſſen. Des⸗ 
gleichen auch die Seitenwände. Vor allem be⸗ 
dürfen die Legekaſten einer Generalſäuberung. 
Es genügt durchaus nicht, wenn man oben und 
an allen Seiten nur abfegen wollte. Man wird 
ſchon zur Wurzelbürſte und Sodawaſſer greifen 
müſſen, um ſie oben und vorn gründlich abzu⸗ 
ſcheuern. Die Seiten und die Hinterwand müſſen 
gekalkt werden. Die Legeräume müſſen gleich⸗ 
falls geſäubert werden. Altes Neſtmaterial muß 
reſtlos Gerbe der ganze Schmutz muß aus⸗ 
beten werden, und die Legeräume ſind am 
beſten mit Inſektenpulver auszuſpritzen. 

Alle Sitzgelegenheiten ſind einer gründlichen 
Reviſion zu unterziehen; ſie ſind vom Schmutz 
zu reinigen und zu trocknen. Sie können auch 
einen Karbolineumanſtrich bekommen, nachdem 
ſie nach dem Scheuern an der Sonne trocken ge⸗ 
worden ſind. Alle Futter⸗ und Trinkgefäße ſind 
gleichfalls zu ſäubern, wobei die Wurzelbürſte 
nicht zu ſchonen iſt. 

Nach allen dieſen Arbeiten kommt der Fuß⸗ 
boden an die Reihe; er muß mit der größten 
Gründlichkeit geſäubert werden. Ein bloßes 
Ausfegen genügt nicht; es muß auch noch die 
Schaufel angewendet werden. Nachher tüncht 
man die Decke und die Seitenwände. Mit dem 
Kalk darf man nicht kargen, und es iſt nur nütz⸗ 
lich, wenn der Fußboden davon recht viel er⸗ 
hält. Zuletzt ſind noch alle Spalten und Ritze 
in den Wänden wie unter den Dächern abzu⸗ 
dichten, um Zugluft im Stalle zu vermeiden. 

Die Badegelegenheiten und der Fußboden 
ſind gehörig mit Torfmull auszuſtatten und nach 
allen dieſen Arbeiten haben die Tiere für den 
Winter ein trautes Heim, für das ſie dem Züch⸗ 
ter beſtimmt dankbar ſein werden. a, 


Pollenreihe Waben 


Beſonders im Herbſt ſammeln weiſelloſe Völ⸗ 
ker ſehr viel Blütenſtaub. Pollenreiche Waben 
bilden ein koſtbares Gut für den Imker. Er 
kann ſie unter ſolche Völker verteilen, die nur 
wenig Blütenſtaub eingetragen haben bei der 
Kaſſierung des weiſelloſen Volkes. Durch dieſe 
Maßnahme fördert man das Brutgeſchäft im 
nächſten Frühjahr. Dann werden die Bienen 
von gefährlichen Ausflügen bei dem recht wen⸗ 
diſchen Wetter des Frühjahrs zurückgehalten. a. 


Ankauf von Bienen 


In unſeren induſtrialiſierten Gegenden gibt 
es unter den Arbeitsloſen viele, die imkern 
wollen. Die Bienenzucht ſoll ihnen den Lebens⸗ 
unterhalt gewähren, und da alle dieſe Leute 
arm ſind, will man recht billig zu Bienen kom⸗ 
men. Im Spätherbſt gibt es hier und dort Bie⸗ 
nen zu kaufen. Vor dieſem Bienenkauf iſt aber 
jedem Anfänger abzuraten. Derſelbe kann bei 
einen ſchwachen Kenntniſſen über die Biene und 
ihre Zucht nicht gleich mit dem ſchwierigſten 
Teil der Ueberwinterung beginnen. Es iſt ſchon 
beſſer, Bienen im nächſten Frühjahr anzuſchaf⸗ 
fen, die aber von einem Stande ſtammen müſſen, 
der über vier Kilometer von dem neu einge⸗ 
richteten entfernt liegt. Sonſt fliegen die Bie⸗ 
nen zu ihrer alten Flugſtelle zurück und gehen 
ſo dem Anfänger reſtlos verloren. as 


Bühner-Brünfutter für den Winter 


Der Herbſt iſt die Zeit, um dieſe Futter⸗ 
mittel zu ſammeln. Etwas wird ſchon da ſein, 
nämlich trockene Brenneſſel, die im Sommer ge⸗ 
ſammelt wurden. Hinzukommen muß noch Klee⸗ 
heu, das evtl. gekauft werden muß. Stoppelklee, 
der ſich für dieſe Zwecke am beſten eignet, wollte 
in dieſem Jahre gar nicht wachſen. Kleine Züch⸗ 
ter, dazu noch in der Stadt oder in Induſtrie⸗ 
orten, werden gutes Kleeheu am beſten ge⸗ 
häckſelt kaufen. Brenneſſeln können noch jetzt 
geſammelt werden, wenn man einen geräu⸗ 
migen Boden hat, auf dem ſie getrocknet werden 
können. Alle dieſe Futtermittel werden im 
Winter dem Weichfutter zugeſetzt, das den Hüh⸗ 
nern die Fleiſchſtoffe erſetzen kann. 

Die Hühner brauchen in den Wintermonaten 
auch noch Grünfutter, welches Saft enthält. 


— 


Dazu gehören Blätter⸗, Roſenkohl — nur das 
Blatt, Welſchkraut, Kuhkohl, Runkel⸗ und Mohr⸗ 
rüben. Letztere müſſen fein zerkleinert werden, 
am beſten auf dem Reibeiſen. 


A. 
Kartoffelfütterung für Milchvieh 

„Auch in den bäuerlichen Wirtſchaften zählt 
die Kartoffel zu den beliebten Futtermitteln für 
das Rind. Die Kartoffeln werden gedämpft, 
geſtampft und mit Waſſer vermengt. Mit die⸗ 
ſem Brei wird das Rauhfutter übergoſſen. Für 
gewöhnlich werden ſie aber roh verfüttert, was 
auch gar nicht falſch iſt, wenn die Kartoffeln 
ſehr niedrig im Preiſe ſtehen. Sie ſteigern bei 
ihrem hohen Waſſergehalt die Milchmenge. Doch 
iſt die Milch nach rohen Kartoffeln fettarm und 
bekommt ſogar bei einer Uebertreibung dieſes 
Futters einen bläulichen Schein. Bei einer 
übermäßigen Fütterung mit Rohkartoffeln be⸗ 
kommen die Kühe Magen⸗ und Darmreizungen, 
die dann zu einem ſtarken Durchfall führen. 
Bei dieſer Kartoffelfütterung iſt daher eine ge⸗ 
wiſſe Vorſicht am Platze; es ſollen nicht 
mehr als 10—15 Kilogramm je Kuh 
und Tag gefüttert werden. Bei hoch⸗ 
tragenden Kühen muß man ſchon wegen der 
ſtarken Körperbelaſtung vorſichtig ſein. Bei 
friſchmelkenden Kühen muß neben den Kar⸗ 
toffeln noch ein beſonderes Kraftfutter verab⸗ 
folgt werden. Dieſes verhütet einerſeits das zu 
tiefe Abſinken des Fettgehalts, andererſeits hält 
es die Magen⸗ und Darmwände geſchmeidig, 
wodurch die Reizwirkungen der Kartoffeln ab⸗ 
geſchwächt werden. Auch läßt ſich die Milch 
nach dieſem Zuſatzfutter beſſer verbuttern. Zu⸗ 
dem bekommt die Butter eine beſſere Farbe und 
hält auch mehr zuſammen. 

Gekeimte Kartoffeln dürfen überhaupt nicht 
verfüttert werden, bevor die Keime nicht ent⸗ 
fernt werden, weil dieſe Gift, das Solanin, 
enthalten. Im Frühjahr zeichnen ſich die Keime 
und auch die Schale durch einen hohen Gift⸗ 
gehalt aus. In dieſem Stadium werden die 
Kartoffeln am vorteilhafteſten geſtampft, mit 
Häckſel oder Spreu und mit Kraftfutter ver⸗ 
mengt verfüttert. Dadurch wird das Gift ab⸗ 
geſchwächt. 2. 


Die Schleie als Nutzfiſch 

„Die Schleienzucht wird wenig oder gar nicht 
für ſich allein, ſondern mehr in Verbindung mit 
der Karpfenzucht betrieben. Dann wird die 
Vermehrung der Schleie ſo dem glücklichen Zu⸗ 
fall überlaſſen. In manchen Gewäſſern aber iſt 
Haltung und Zucht der Schleie der des Karpfens 
vorzuziehen. Beſonders ſehr ſchlammige Teiche, 
die dazu noch ſchlechte Ablaßmöglichkeiten haben, 
ſollten hauptſä lich für Schleienzucht verwendet 
werden. In Teichen, welche keinen oder nur 
einen ſchlechten Waſſerdurchfluß haben, über⸗ 
wintern die Karpfen nicht am beſten, weil darin 
zu leicht Luftmangel eintreten kann. Die Schleie 
iſt zählebiger und überſteht einen ſtrengen Win⸗ 
ter leichter als der Karpfen. Die Schleie läßt 
ſich leicht fangen, jedenfalls bedeutend leichter 
als der Karpfen. In Teichen, die ſich nicht ab⸗ 
laſſen laſſen, oder wegen Unebenheit des Bodens 
das Zugnetz nicht benutzt werden kann, können 
zum Schleienfang Reuſen verwendet werden, 
die dann in Reiſig zu verſtecken ſind. 

‚Die Schleien nutzen vor allem den Teichboden 
viel beſſer aus wie die Karpfen. Schleienzucht 
neben der des Karpfens oder auch allein wird 
ſich immer nutzbringender geſtalten, ſchon des⸗ 
halb, weil die Schleie zu den gern gegeſſenen 
Fiſchen gehört, die dann auch gern gekauft wird. 

A. 


pilzwucherungen auf Fiſchen 

Dieſe Wucherungen kommen bei den Fiſchen 
gar nicht ſo ſelten vor, aber ſie treten nur bei 
verletzten und kranken Fiſchen auf. Folgender 
Vorfall iſt dafür ſehr lehrreich. Im Spätherbſt 
wurden aus den Teichen abgefiſchte Tiere in 
einem Betonbehälter untergebracht. Dieſer be⸗ 
kam Waſſer mit Abflüſſen aus der in derſelben 
Gemarkung gelegenen Holzimprägnieranſtalt. 
In dem Waſſer war Karbol enthalten, das auf 
die Fiſche eine alkoholartige Wirkung ausübte. 
Die Fiſche tobten wie berauſcht in dem Be⸗ 
hälter, ſtießen, weil ſie ihrer Sinne nicht mäch⸗ 
tig waren, an die Zementwände und verletzten 
ſich dabei beſonders an den Kiemendeckeln. Auch 
Schuppenabſchürfungen haben ſie dabei erlitten. 
Dieſe Fiſche bekamen nun einen Pilzbefall, der 


ſie bis zur Unkenntlichkeit verunſtaltete. Der 
Erreger dieſer Erkrankung iſt immer ein Schma⸗ 
rotzer, der aber in den meiſten Gewäſſern vor⸗ 
handen iſt. Bei Befall vermehrt ſich der Pilz 
ſchnell und er bildet einen dichten Raſen auf 
der Haut. Beſonders gern ſetzt er ſich zwiſchen 
die Kiemendeckel feſt. g 
Ein nur verletzter, aber ſonſt kräftiger Fiſch, 
wird manchmal dieſe Wucherung wieder los. 
Neues Wachstum aus der Umgebung der Wunde 
kämpft dagegen an. Ein geſchwächter oder be⸗ 
reits kranker Fiſch überwindet jedoch dieſen Be⸗ 
fall nicht. Die Pilze ziehen dann Nahrung aus 
dem Fiſchkörper, wodurch dieſer noch mehr abge⸗ 
ſchwächt wird. Haut und Schuppen leiden, ſo 
daß der Fiſch ſchließlich ein widerliches Ausſehen 
bekommt. Solche Fiſche laſſen ſich dann nicht 
verkaufen. Am nun die befallenen Fiſche mög⸗ 
lichſt bei Kräften zu erhalten, müſſen ſie reich⸗ 
lich mit gut bekömmlichem Futter ernährt wer⸗ 
den. Auch empfiehlt es ſich, von Zeit zu Zeit 
Fiſche abzufangen, um feſtzuſtellen, ob die 
Krankheit in Abnahme begriffen iſt. Wo dies 
in einem Teiche nicht der Fall iſt, ſollte er abge⸗ 
fiſcht und unter Umſtänden auf mehrere Jahre 
trockengelegt werden. a. 


Thomasmehl in die Gärten 

Jetzt im Herbſt werden die Gärten fleißig um⸗ 
gegraben. Dieſes Umgraben allein hilft dem 
Garten nicht; denn die abgeernteten Garten⸗ 
früchte haben den Boden erſchöpft. Er mußte 
alles hergeben, was er an Nährſtoffen enthielt. 
Dieſe müſſen wieder erſetzt werden, ſollen die 
Pflanzen im kommenden Frühjahr wiederum 
ausreichende Nahrung finden. Vor allem brau⸗ 
chen fie Phosphorſäure, die im Thomasmehl 
in der beſten Zuſammenſetzung enthalten iſt. 
Die beſte Zeit zum Ausſtreuen von Thomas⸗ 
mehl iſt der Herbſt, denn ſeine Phosphorſäure 
iſt ſchwer löslich und braucht dazu eine geraume 
Zeit. Die Ruhe des Winters iſt dafür gut 
geeignet. b l 

Thomasmehl enthält auch einen Teil guten 
Kalk, der bei der Entſäuerung des Garten⸗ 
bodens gute Dienſte tut und ihn geſund erhält. 

A. 


— — 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 11. 10. 1933. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg. Inlandsmarkt. 

Im Rorgenweeer eu 15.50 — 16.50 21 
2. Weizen einheitlich .... 23.00— 24.00 „ 
3. Sammelweizen ....... 22.00— 23.00 „ 
4. Hafer einheitlich ..... 15.30— 15.50 „ 
5. Hafer gesammelt...... 15.00—15.15 „ 
6. Graupengerste ........ 16.50—17.50 „ 
7 Braugerstese un, ad 19.00—20.00 „ 
8. Kartoffeln Speisekart. 3.90— 4.40 „ 
9, Weizenkleie Schale... 9.25— 9.75 „ 
Ka RoFrgenKleIe gr re 8.00— 8.50 „ 

Viehpreise 


Gezahlt wurden am 9. 10. 1933 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 


unkosten. 
A. Bullen: 
1. Vollfleischige vom höchsten 
Sean! 0-68 gr 
2. Jüngere, voll fleischige 56— 59 „ 
3, Mäßig gemästete jüngere und 
gut gemästete ältere ee 5 


B. Kühe und Kalbinnen: 

1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 70— 80 „ 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 70—80 „ 

3. Ältere gemästete Kühe und 
weni er gemästete Kalbinnen 49—69 „ 
4. Mäßig ernährte 
5 


Kühe und 

Kling as ar 8 
Schlechtsernähste es 48—54 „, 

C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ...... 86—95 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 74—85 „ 
BERWenieggemästeLch ee 62—73 „ 

D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg . 136—150 „ 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg 121—135 „ 
3. Vollfleischige v. 100—120 kg 106-—120 „, 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg 90—105 , 


Auftrieb stark, Markt ruhig, Tendenz er- 
haltend. 


Ber Weittaui mi 
der Dämmerung. 
Von Erwin Uſedom. 


Immer ſchwärzer wurde der 
Wald. Wir lieſen um die Wette 
mit der Dämmerung, um vor 
Einbruch der Nacht noch das Dorf 
zu erreichen, das jenſeits der 
Wälder lag. 

Je dunkler es wurde und fe 
einſamer der Wald widerhallte 
von unſeren Schritten, um ſo 
mehr verkroch ſich Gerda Stähelin 
hinter die Unnahbarkeit ihrer 
fünfundzwanzig Jahre. 

„Heinz wird warten!” — Heinz 
war der Sohn des Gaſtwirts in 
dem Dorf, zu dem wir unterwegs 
waren. Sowie er wieder eine 
Stellung fand, wollte er Gerda 
heiraten. 1 


Oft ſchon war in tiefſter 


Seele eiſerſuchrig gewesen auf 
Heinz. Nie aber geſtand ich es 
mir ein. Aber jetzt in der Nacht 


— bedrängt von der Einſamkeit 
der Wälder, wo die Blondheit 
des Mädchens das einzig leuch⸗ 
tende war ringsum — hätte ich 
das Bild des Mannes doppelt 
gern ausgelöſcht aus ihrem Be⸗ 
wußtſein. Manchmal ſagten wir 
irgendeinen harmloſen Satz vor 
uns hin, um zu zeigen, daß wir 
an alltägliche Dinge dachten. Die 
Worte aber zerbarſten im Dickicht. 
Und der andere gab keine Ant⸗ 
wort. 

Dann fiel uns ein ſeltſames 
Grauen aus der Tiefe des Wal⸗ 
des an: ein Nachtvogel ſchrie vor 


uns. 

„Es iſt nichts!“ beſchwichtigte 
ich. „Ein Uhu!“ 

Immer näher kamen wir dem 
rufenden Tier. Schließlich ſaß 
der Vogel dicht über uns in der 
Krone eines Baumes, 
„Warum iſt Heinz nicht da“, 
ſagte ſie nach einer Weile. „Im⸗ 
mer, wenn das große Tor offen 
tft, bin ich allein. Heinz iſt im» 
mer weit fort. Warum fut er 
das?“ 

„Du weißt doch“, beruhigte ich 
fie, „daß du bei ihm auf dem 
Land nicht leben kannſt, weil du 
dann deinen Poſten als Sekretä⸗ 
rin verlierſt, und daß er nicht in 
die Stadt kommen kann, weil er 
dort keine Stelle kriegt!“ 

„Ja, ja“, erwiderte ſie müde. 

Es war ſoviel Traurigkeit in 
ihrer Stimme, daß ich ſchwieg. 

Dann öffnete ſich der Wald. 

Gerda Stähelin ſah ein helles 
Geſtirn an, das über uns ſtand. 
„Kennſt du das“, ſagte ſie, „wenn 
man von der Bahn eines Sterns 
bedrängt wird.“ 

Ich ſchwieg betroffen. Denn 
ihre Stimme klang ängſtlich. 
„Sieh“, fuhr ſie fort, „jede Nacht 
ſehe ich durch das Fenſter meiner 
kleinen Stube in der Stadt die⸗ 
ſen Stern. Der Stern iſt die Uhr 
meiner Einſamkeit. Nie iſt Heinz 
da, wenn es geſchieht. Nie kann 
ich mit ihm davon ſprechen. Denn 
man kann doch nur darüber re⸗ 
den, wenn es geſchieht, wenn der 
ander in demſelben Bann iſt 
Was aber iſt mit uns? 
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Sogar im Beiroleum 
lebt ein Insekt 


Daß das Petroleum einem We: 
ſen noch Exiſtenzmöglichkeiten bie⸗ 
ten könnte, erſcheint als ein glat⸗ 
ter Unſinn, denn im allgemeinen 
iſt das Petroleum nicht ein För⸗ 
derer, ſondern ein Vernichter des 
Lebens. Und doch pflegt ſich die 
Petroleumfliege im Larvenſta⸗ 
dium in dieſer Flüſſigkeit aufzu⸗ 
halten und ſie ſcheint ſich darum 
auch recht wohl zu fühlen. Ja, 
man erlebt das Merkwürdige: 
von dieſer Flüſſigkeit, die ſonſt 
den Lebeweſen nur Tod und Ver⸗ 
derben bringt, hängt geradezu 
das Gedeihen der Petroleumfliege 
ab. Zwingt man die Petroleum⸗ 
fliege, außerhalb des Petroleums 
zu leben, dann geht ſie in etwa 
12 bis 15 Stunden zugrunde und 
zwar in der Hauptſache wohl des⸗ 
halb, weil ihrem Körpergewebe 
der Schutz des Petroleums fehlt, 
ſo daß das Gewebe nach und nach 
austrocknet. Movon aber lebt die 
Larve? Sie deckt, wenn ſie ſich 
im Petroleum aufhält, ihren 
Nahrungsbedarf aus organiſchen 
Stoffen, desgleichen macht ſie ſich 
über Inſekten her, die das Un⸗ 
glück haben, ins Petroleum zu 
fallen.. Zur Atmung bedient ſich 
die Petroleumfliege geſchützter 
Luftlöcher und zwar hebt ſie ſich 
jedesmal, wenn ſie atmen will, 
etwas über die Oberfläche des 
Petroleums. Hat ſich die Larve 
bis zu etwa ſieben Millimeter 
Länge entwickelt, dann ſteigt ſie 
zum Zwecke der Verpuppung aus 
dem Petroleum heraus. 


Der Hund mit der 
Gasmaske 


Aus einer Reihe von Umſtän⸗ 
en glaubte man früher, ſchließen 


ber ſchleſiſcher Landbote 
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zu können, daß bei verſchiedenen 
Tierarten nur eine geringere 
Empfindlichkeit gegen Reizſtoffe, 
Gaſe uſw. beſtehe. So z. B. nahm 
man an, daß vor allem beim 
Pferd die Empfindlichkeit weſent⸗ 
lich geringer als beim Menſchen 
ſei, einmal wegen des höheren 
Körperbaues beim Pferd, dann 
aber auch, weil das Pferd über 
ausgedehntere Atemwege verfüge. 


Mit der Zeit hat man jedoch er⸗ 
kennen müſſen, daß im Vergleich 
zum Menſchen ſonderliche Unter⸗ 
ſchiede gar nicht beſtehen. Ihrer 
Empfindlichkeit nach ſtehen die 
Hühner, Katzen und Hunde an er⸗ 
ſter Stelle, dann folgen die 
Schafe, die Pferde, die Kaninchen 
und ſchließlich die Tauben. Es hat 
ſich auch feſtſtellen laſſen, daß die 
ausgedehnte Körperfläche des 
Pferdes, namentlich was die Senf⸗ 
gasgefahr betrifft, als beſonders 
verhängnisvolles Moment zu wer⸗ 
ten iſt. Das wird auch beſonders 
deutlich durch die Erfahrungen 
der Amerikaner bewieſen, die bei⸗ 
nahe ein Drittel ihres Verluſtes 
an Pferden dem gefährlichen Ein⸗ 
fluß der giftigen Gaſe und chemi⸗ 
ſchen Kampfſtoffe zuſchreiben. 
Man iſt ſich heute vielmehr im 
791 darüber, daß gerade die 
ehr geräumige Hautfläche das 
Pferd in allererſter Linie dieſer 
Gefahr ausliefert. Beim Pferd 
beſteht allerdings eine vermin⸗ 
derte Augenempfindlichkeit gegen 
die Augenreizſtoffe, das Senfgas 
jedoch und reines Chlor ſetzen dem 
Pferd genau ſo ſtark zu wie dem 

enſchen. 

Zum Schutze der Tiere gegen 
die Gefahren in einem chemiſchen 
Kriege ſind verſchiedene Syſteme 
von Schutzmasken geſchaffen wor⸗ 
den, Syſteme, die aber noch wei⸗ 
ter entwickelt werden müſſen, da 
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die bisherigen Arten noch mit 
mancherlei Mängeln behaftet ſind. 
Neuerdings verſucht man, die ſeit⸗ 
herigen Feuchtfilter, die ihre er⸗ 
heblichen Nachteile haben, ja den 
Tieren ſogar leicht gefährlich wer⸗ 
den können, durch trockene Filter⸗ 
einſätze mit Ein- und Ausatmen⸗ 
oentilen zu erſetzen. 

Freilich werden auch die beſt⸗ 
entwickelten Masken von Behin⸗ 
derungen nicht frei ſein. Auch 
die techniſch noch ſo gut durchgebil⸗ 
dete Tiermaske wird für den 
Hund, z. B. eine Beeinträchtigung 
des Geruchsſinnes mit ſich brin⸗ 
gen, man glaubt aber, daß ſich 
durch allmähliche Steigerung des 
Geſichtsſinnes im Training mit 
der Zeit wenigſtens einigermaßen 
ein Ausgleich erreichen laſſen 
wird. Ueberhaupt wird es not⸗ 
wendig ſein, dem Hunde mehr und 
mehr eine „Maskendiſziplin“ an⸗ 
zuerziehen. Allerdings wird es 
hierzu einer reichlichen und vor 
allem auch einer ſehr geduldigen 
Trainingsarbeit bedürfen. 

Um die Pferde zu befähigen, 
auch kampfſtoffverſeuchte Gebiete 
zu durchlaufen, ſind von den Ame⸗ 
rikanern für die Pferde beſondere 
Schutzſtiefel erfunden worden. 
Die Stiefel liegen bis zum 
Sprunggelenk feſt an. Die „Sohle“ 
dieſer Stiefel beſteht aus einer 
Eiſenplatte, die mit einer Kaut⸗ 
ſchukſchicht belegt iſt. 

Die Brieftauben ſind nur ſo 
lange von Gefahren umdroht, als 
ſie ſich noch nicht über die Giftgas⸗ 
zone erhoben haben. Für den 
ungefährdeten Transport der 
Brieftauben hat man beſondere 
Torniſter geſchaffen. Jeder Torni⸗ 
ſter gibt vier Brieftauben Platz. 
Die einzelnen Fächer ſind mit 
Atemeinſatz verſehen Sch. 
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„Und wenn ich dir ſagte: ich 
zabe dich lieb, wir wollen immer 
uſammen fein“, ſtieß iche hervor. 
Ich ſuchte ſie an mich zu ziehen. 

Im Oſten Über dem Dorf ging 
ein ſtrahlender Stern auf. Er 
zitterte im Atem, den das nächt⸗ 
liche Dorf gegen den Himmel 
warf. 

„Nun iſt die Heimſuchung wie⸗ 


der vorüber“, ſagte Gerda. 


„Weißt du“, ſagte ſte, „das 
Schreien des geſpenſtiſchen Tieres 
in der Nacht und das Lied, das 
ich manchmal ſinge, und die Trau⸗ 
rigkeit, die aus der Einſamkeit 
der Nächte kommt, all das be⸗ 
weiſt, daß Gott uns zuweilen an⸗ 
ſteht. Solange aber das noch iſt, 
find wir nicht verloren. Sieh 
mal, warum iſt dieſer Stern über 
dem Dorf jetzt ſo nah und brü⸗ 


derlich? Und der andere, der in 
der Stadt mich heimſucht, tft ſo 
kalt und troſtlos?“ 

„Das macht, weil Heinz in die⸗ 
ſem Dorf auf dich wartet!“ erwi⸗ 
derte ich. 

Am Anfang des Dorfes kam 
uns Heinz entgegen. „Denk dir“, 
rief er ſchon von weiten, „ich 
habe eine Stellung bekommen. 
Alles wird gut!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Aus lieisien Meerestiecien 


Mit der Erfindung des Behm: 
ſchen Echolotes iſt die Meeres⸗ 
forſchung in ein ganz neues Sta⸗ 
dium eingetreten. Zur Ergrün⸗ 
dung der Meerestiefen mußte 
man ſich früher der recht primi⸗ 
tiven Drahtſpulen bedienen, ein 
Verfahren, das den Nachteil 
hatte, nicht nur ſehr zeitraubend. 
ſondern auch ſehr unzuverläſſig 
zu ſein. Nur zu häufig kam es 
vor, daß die Strömung das Lot 
mitfortzog, ſo daß zu der mühſeli⸗ 
gen Arbeit noch eine große Täu⸗ 
ſchung hinzukam. 

Das Behmſche Echolot hat die 
Feſtſtellung der Meerestiefen in 
verblüffender Weiſe vereinfacht. 
Es iſt nichts mehr weiter nötig, 
als eine Patrone abzuſchießen. Der 


Der schwimmende Wolf: Der Seewolf 


die das tiefe Meer birgt, noch 
längſt nicht alle bekannt ſind. Die 
Beute, die man gerade in jüngſter 
Zeit gemacht hat, iſt ein beredtes 
Zeugnis dafür. 

Man hat da wieder eine Reihe 
der abſonderlichſten Lebeweſen zu 
Tage gefördert, denen ſicherlich 
noch viele andere folgen werden, 
denn heute kommt man mit den 
Netzen erſt zu einer noch recht be⸗ 
ſcheidenen Grenze. Es ſind neuer⸗ 
dings aus den tieferen Tiefen 
Fiſche herausgeholt worden, denen 
nicht nur die Schuppen, ſondern 


auch die Augen fehlten. Dieſe 
Fiſche hatten eine ſchneeweiße 
Farbe. Es befanden ſich Exemp⸗ 

Meter 


lare darunter von einem 
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Länge. 


Ein Raubfisch der größten Meerestiefen 


dadurch hervorgerufene Schall 
pflanzt ſich blitzartig bis zum 
Grund des Meeres fort und kehrt 
von dort aus wieder zurück. Aus 
der Geſchwindigkeit, mit welcher 
der Schall dieſen Weg zurücklegt, 
läßt ſich dann mit großer Genau⸗ 
igkeit die Tiefe des Meeresbodens 
errechnen. Ja, der Schall verrät 
ſogar noch mehr. Aus der Art 
des Tones, mit dem der Schall 
wieder oben ankommt, ſind ſogar 
Rückſchlüſſe möglich, ob an der 
betreffenden Stelle der Schall auf 
felſigen Meeresboden traf oder ob 
der Untergrund aus Schlamm bes 
ſteht. 

Trotz der umfangreichen Unter⸗ 
ſuchungen, die gerade in neuerer 
Zeit wieder auf dem Gebiete der 
Meeresforſchung angeſtellt wor⸗ 
den ſind, iſt anzunehmen, daß die 
tiefſten Stellen, die man bisher 
gefunden hat und die etwa 13 500 
Meter betragen, auch mit dieſen 
Feſtſtellungen noch nicht ermittelt 
ſind. Es wird vermutet, daß der 
Stille Ozean, in dem man bisher 
die eigentlichen Tiefenrekorde er⸗ 
mittelt hat, noch größere Geheim⸗ 
niſſe verwahrt. Vielleicht bringt 
gerade dort die Tiefenſorſchung 
noch manche unvorhergeſehene 
Ueberraſchung. 

Bei dieſen Arbeiten handelt es 
ſich aber noch um weit mehr als 
die Tiefenforſchung, denn man 
weiß, daß die Tiere und Gewächſe, 


Nicht genug damit, daß das 
merkwürdige Aeußere der Fiſche 
einen gelinden Schreck einflößte, 
kaum hatte man die Tiere an der 
Oberfläche, als ſie plötzlich — 
explodierten! Man war zunächſt 
verblüfft, doch die Aufklärung der 
ſonderbaren Erſcheinung war im 
Grunde ziemlich einfach: da durch 
das Herausholen der Fiſche die 
Exiſtenzbedingungen der Tiere 
vollſtändig verändert worden wa⸗ 
ren, — in der Meerestiefe liegt 
auf den Fiſchen ein ganz beträcht⸗ 
licher Druck — konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß die Tiere an der 
Oberfläche des Meeresſpiegels 
platzten, denn der Druck, dem ſie 
im Meer zu widerſtehen haben, 
war ja nun plötzlich aufgehoben. 

Auch ſonſt ließ ſich dem Meer 
noch manche ganz ausgefallene Nas 
rität abjagen. So beiſpielsweiſe 
der „Raſiermeſſer“⸗Krebs, eine 
Krebsart mit beſonders bedroh⸗ 
lichen Angriffswerkzeugen. Die 
Verteidigungszangen dieſes Tie⸗ 
res ſind buchſtäblich ſcharf wie ein 
friſch abgezogenes Raſiermeſſer. 
Wie mag dieſer Wüterich der Un⸗ 
tiefe den anderen Meeresbewoh⸗ 
nern zuſetzen! Bei ſo grauenhaf⸗ 
ten Angriffswerkzeugen kann es 
der „Raſiermeſſer“⸗Krebs kaum 
ſchwer haben, die anderen Fiſche, 
erſt recht diejenigen ohne Schup⸗ 
pengewand, in der übelſten Weiſe 
zuzurichten Horst Thielau. 


Ein ganz absonder- 
licher Tridt 


Um ſich vor dem Vorwurf des 
Meineides zu ſchützen, verfielen 
die aus Mittelgriechenland nach 
Italien ausgewanderten Lokrer 
auf einen überaus hinterliſtigen 
Trick. Als ſie nämlich den Boden 
Italiens betraten, verlangte man 
ihnen den Eid ab, daß ſie alles 
daran ſetzen, für immerdar Friede 
und Freundchaft zu halten. Die 
Lokrer baten ſich einige Stunden 


Bedenkzeit aus. In der Zwiſchen⸗ 
er taten ſie in ihre Schuhe eine 

chicht aus Griechenland mitge⸗ 
brachter Erde, außerdem legten ſie 
auf ihre Schultern, unter der 
Kleidung verſteckt, mehrer Zwie⸗ 
belköpfe. Dann leiſteten ſie den 
Eid mit den Worten, daß ſie ſtets 
Frieden und Freundſchaft halten 
werden, ſolange ſie auf „dieſer“ 
Erde ſtehen und ſolange die Köpfe 
auf ihren Schultern ſitzen. Später 
ſchütteten ſie die griechiſche Erbe 
aus ihren Schuhen und entfernten 
die Zwiebelköpfe wieder um da⸗ 
durch, wie ſie glaubten, von den 
feierlichen Verpflichtungen ihres 
Eides loszukommen. 
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Fahlen, die Buchſtaben bedeuten 


Gleich nachdem die erſten Ver⸗ 
ſuche mit Bildtelegraphie die prak⸗ 
tiſche Verwendungsmöglichkeit die⸗ 
ſer neuen Methode der Nachrich⸗ 
tenübertragung gezeigt hatten, 
war man ſich bewußt, daß die Ver⸗ 
ſuchsergebniſſe hauptſächlich jene 
Länder und Völker intereſſieren 
mußten, die ſich ſtatt der Buch⸗ 
ſtabenſchrift der Silben⸗ und Bil⸗ 
derſchrift bedienen. 

Von vornherein galten alſo die 
Länder des fernen und nahen 
Oſtens, China, Japan, Indien, 
Siam, Perſien, Arabien, als die 
eigentlichen Domänen der Bild⸗ 
telegraphie. Seitdem in dieſen 
Staaten der Telegraph mit und 
ohne Draht ſich immer mehr aus⸗ 
breitet, iſt dort das Bedürfnis 
nach der bildtelegraphiſchen Nach⸗ 
richtenvermittlung in der Tat 
groß. Die alten Telegraphier⸗ 
methoden, die in den weſtlichen 
Ländern üblich waren und es zum 
großen Teile noch ſind, übereignen 
ſich nicht ohne weiteres für die 


öſtlichen Sprachen, denn die 
deutſche oder engliſche Sprache 


läßt ſich durch ein Alphabet von 
5 Buchſtaben wiedergeben. die 
ruſſiſche durch ein Alphabet non 
36, aber für die Tauſende von 
Charcakterbildern der chineſiſchen 


Sprache kann man ein Morſe⸗ 


alphabet, das aus einer Verbin⸗ 
dung von Punkten und Strichen 
beſteht, nicht konſtruieren. 

Man bedient ſich deshalb in 
China und Indien eines Um⸗ 
weges. Es wurden Wörterbücher 
angefertigt, in welchen für jedes 
Wort oder für jede Silbe der 
chineſiſchen und indiſchen Sprache 
eine Zahlengruppe fixiert iſt. 
Dieſe Zahlengruppe wird mit den 
gewöhnlichen Morſezeichen tele: 
graphiert, an der Empfangsſtelle 
wird ſie mit Hilfe des Wörter⸗ 
buches wieder zurücküberſetzt. Es 
iſt begreiflich, daß auch bei dieſer 
Methode, bei der das Telegramm 
nicht weniger als diesmal durch 
Menſchenhirn und Menſchenhand 
transformiert wird, viele Fehler 
mitunterlaufen können. 

Alle dieſe Umſtändlichkeiten und 
Fehlerquellen fallen natürlich bei 
der Bildtelegraphie fort. Bei die⸗ 
ſem Verfahren wird das Original 
des Telegramms in den Gende: 
apparat gegeben und aus dem 
Empfangsapparat kommt eine 
photographiſchen Kopie des Ori⸗ 
ginals. Da das menſchliche Ele⸗ 
ment beim eigentlichen Uebertra⸗ 
gungsvorgang ausgeſchaltet iſt, 
gibt ꝛs keine der genannten, Irr⸗ 
tumsmöglichkeiten. 
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Was sagt dleser Peüivogel? 


Wußtest Du das? 


In der menſchlichen Haut liegen 
80 000 Meter Nervenfaſern. 
* 


Ein neues Erfriſchungsgetränk, 
das überall großen Anklang fin⸗ 
det, iſt in jüngſter Zeit in Italien 
eingeführt worden. Seine Be⸗ 
ſtandteile ſind: Moſt, Zitronen⸗ 
ſaft, Traubenſaft, Orangeſaft und 
Wein. Sein Gehalt an Alkohol 
iſt ganz minimal. 


In einer Höhe von 1500 Metern 
vermag ein Pilot 225 Kilometer 


weit zu ſchauen, vorausgeſetzt 
natürlich, daß klares Wetter 
herrſcht. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik und Ingrid Scott haben geheiratet und verleben die erſten 
Stunden ihres jungen Eheglücks in Henriks Junggeſellenwohnung. Ingrid 
war Geſellſchafterin bei einer reichen Dame, Fräulein Engſtraat. Dieſe 
wollte von einer Heirat Ingrids mit Scott nichts wiſſen. Infolgedeſſen 
verließ Ingrid ihre Wohltäterin, die ſie zu ihrer Univerſalerbin ein⸗ 
ſetzen wollte. Len Engſtraat ſtarb bald darauf, ein Teſtament wurde 
jedoch nicht gefunden. Das bedeutende Vermögen fiel demzufolge an ein 
paar entfernte Verwandte. Henrik will nun nach einem beſtimmten Plan 
zu dem feiner jungen Frau entgangenen Reichtilmern gelangen, ohne daß 
dieſe davon etwas weiß. Zunächſt teilt er Ingrid mit, daß er ſich von 
ihr noch einige Zeit trennen und fie im Hotel wohnen müſſe. Das ges 
ſchleht auch. Hentik begibt ſich hierauf zu Baron Gunnar von Cederſtröm, 
bei dem er als Privatſekretär tätig iſt. Sein Chef teilt ihm mit, daß 
er von einer Dame einen merkwürdigen Brief erhalten habe. In dem 
Brief wird der Baron von einer Frau Arnholm eingeladen, ſie zu be⸗ 
ſuchen. Sie iſt die Witwe des Freundes ſeines verſtorbenen Vaters und 
hat eine Tochter Gerda. Die beiden Damen lebten in beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen, ſind aber plötzlich durch eine Erbſchaft, eben diejenige des 
Fräulein Engſtraat, ſehr reich geworden. Der Baron ſelbſt kennt Frau 
Arnholm und deren Tochter nicht. Scott überredet den Baron, die Herr⸗ 
ſchaften Arnholm auf ihrer Beſitzung „Waldburg“ zu beſuchen, und zwar 
in vertauſchten Rollen, Scott als Baron und der wirkliche Baron als 
fein Privatſekretär. Währenddem ſitzt die arme junge Frau Ingrid 
traurig im Hotel. Sie hatte ſich ihren Hochzeitstag ganz anders vorge⸗ 
ſtellt und ahnt auch nicht, daß Scott ſie nur geheiratet hat, um ſo die 
verloren gegangene Erbſchaft wiederzuerlangen. Er hat vor der Hoch⸗ 
zeit in Klampenborg, wo die „Waldburg“ liegt, bereits Informationen 
eingezogen. Henrik weiht Ingrid bei einer Zuſammenkunft im Hotel in 
ſeinen Plan ein und veranlaßt ſie gleichzeitig, bei den ihr unbekannten 
Damen Arnholm unter ihrem Mädchennamen eine Stellung als Geſell⸗ 
ſchafterin nachzufuchen. Tatſächlich begibt ſich Ingrid nach der „Wald⸗ 
Aufnahme. Stunde von Kopenhagen entfernt, und findet dort freundlichſte 

ufnahme. 


(3. Fortſetzung.) 

Tränen ſteigen Ingrid in die Augen, als ſie über 
die Schwelle tritt. Es iſt ihr ehemaliger kleiner Salon. 
Ganz in Blau und Weiß gehalten. Mit Bildern ihrer 
Lieblingsmaler und einem Pianino aus Ebenholz, an 
dem ihr Herz beſonders hing. 

Und leiſe ſeufzte ſie in der Erinnerung auf. 

Voll herzlicher Teilnahme ruhen Madame Arn⸗ 
holms gütige Augen auf dem erregten Mädchen. Sie 
glaubt ihre Empfindungen zu verſtehen. Und überlegt 
gerade, wie ſie es anfangen ſoll, ohne Ingrids Zart⸗ 
gefühl zu verletzen, das Geſpräch auf die Vergangenheit 
zu bringen und ſie zu fragen, ob ſie ihr irgendwie mit 
Rat und Tat beiſtehen könne. 

Noch ehe ſie das paſſende Wort findet, iſt Ingrid 
aufſchluchzend in einen der kleinen blauſeidenen Fau⸗ 
teuils geſunken und bedeckt das Geſicht mit den Händen. 

„Oh, Madame Arnholm — liebe Madame Arn⸗ 
holm,“ kommt es ſtockend über ihre zuckenden Lippen, 
„Sie wiſſen ja nicht, wie mir zumute iſt. Ich beſitze 
nichts, abſolut nichts. Ich bin arm, bettelarm. Fräu⸗ 
lein Engſtraat hat mich verwöhnt, hatte mich in dem 
Glauben gelaſſen, ich würde mein Leben lang nicht zu 
darben haben, würde hier in der Waldburg wohnen, 
bis ich ſterbe, und nun, nun — nein, ich beneide Sie 
nicht, Madame Arnholm, wirklich nicht, mich quält 
etwas ganz anderes, etwas, was ich Ihnen nicht ſagen 
darf. Aber ich kann ja ohne die geringſten Mittel nicht 
exiſtieren, und da dachte ich —“ fie hebt zum erſten 
Male die bis dahin geſenkten Lider und richtet ihre 
ſchönen, veilchenblauen Augen bittend auf Madame 
Arnholm — „da dachte ich, Sie würden mich vielleicht 


hier behalten, nur eine Zeitlang, vielleicht als Geſell⸗ 
ſchafterin Ihrer Tochter, bis ſich irgendeine Poſition für 
mich gefunden hat. Ich würde mein Beſtes tun, könnte 
mich auch irgendwie nützlich machen —“ 

Stockend, ſtoßweiſe, faſt widerwillig kommen die 
Worte von ihren Lippen. Das Herz der kleinen Gerda, 
die den beiden unbemerkt gefolgt war, iſt ſofort von 
innigſtem Mitgefühl erfüllt. 

„Aber natürlich, natürlich! Ich freue mich doch 
ſo ſehr, gleich eine Altersgenoſſin und Freundin in 
Klampenborg zu haben!“ ruft ſie voller Begeiſterung. 
„Sage Ihr, ſie ſoll hier bleiben! Solange es Ihr ge⸗ 
fällt! Am liebſten für immer. Sage es Ihr, Müt⸗ 
terchen!“ 

And im Ueberſchwang der Gefühle ſchlingt ſie aufs 
neue die Arme um Ingrid und küßt ſie auf die Wange. 

Madame Arnholm antwortet nicht gleich. Die 
Sache kommt ihr etwas überraſchend. Und ſie beab⸗ 
ſichtigt, erſt einmal zu prüfen. 

„Laß uns für kurze Zeit allein, Kind!“ wendet ſie 
ſich zu ihrer Tochter in gütigem, aber beſtimmtem Ton. 
„Ich werde alles aufs beſte ordnen und dabei deine 
Wünſche berückſichtigen.“ 

Nur zögernd verläßt Gerda das Zimmer. Immer 
wieder wendet fie den Kopf zurück. Und als ſie endlich 
draußen iſt und betrübt auf der Terraſſe ſteht und Nero 
ſchwanzwedelnd auf ſie zukommt, da vergißt ſie zum 
erſten Male, über ſein glänzendes Fell zu ſtreicheln. 
Ihre Gedanken ſind noch ganz bei dem ſchönen blonden 
Geſchöpf, das wie „das Mädchen aus der Fremde“ ſo 
plötzlich bei ihnen auftauchte. 

Wie ſchön ſie iſt! Und wie traurig ſie ausſieht! 
Dieſer melancholiſche Blick der großen, blauen Augen! 
Und dies Haar! Wie Gold! Und die Stimme! Wie 
Orgelton! Und nichts beſitzt ſie mehr, rein gar nichts! 
Kein Heim, kein Geld, nichts! Ich kann ihr das nach⸗ 
fühlen. Ich weiß, wie Armut tut. Wenn nur Mütter⸗ 
chen gut zu ihr iſt — ein ängſtlicher Blick aus den 
ſchwarzen Augen ſtreift die Terraſſentür, hinter der ver⸗ 
haltene Stimmen tönen, ohne daß das lauſchende Mäd⸗ 
chen ein Wort verſtehen kann. 

Und weiter überlegt Gerda — — 

„Welches Zimmer wollen wir ihr geben? Vielleicht 
das gelbe? Es iſt das feinſte. Oder nein, lieber das 
roſa mit den creme Spitzenvorhängen und den roſa 
Seidenſchleifen. Das neben meinem Schlafzimmer. Es 
wird ſie aufheitern. Und wir können abends, wenn wir 
nicht gleich einſchlafen, die Verbindungstür öffnen und 
ein bißchen zuſammen plaudern. Wird das nett ſein! 
Was für ein Glückskind bin ich doch! Ich habe alles, 
was ich mir nur wünſchen kann Mein liebes, goldenes 
Mütterchen, die ſchöne Waldburg, dich, Nero —“ fie 
tätſchelt den Hund, der ſie wegen der ungewohnten Ver⸗ 
nachläſſigung vorwurfsvoll anblickt, auf dem Kopf her⸗ 
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um — „und nun auch noch eine Freundin. Was brauche 


ich ſonſt noch zu meinem Glück?“ 

So, mit ſich ſelbſt plaudernd, eilt das herzige Mädel 
hinunter in den Garten und ſchneidet die ſchönſten 
Maräéchal⸗Niel⸗Roſen zu einem Strauß für die neue 
Freundin ab. Dabei die Terraſſentür immer im Auge 
behaltend. 

Es dauert auch nicht lange, da öffnet ſich beſagte 
Tür. Und Madame Arnholm erſcheint auf der Terraſſe. 
Wie der Wind eilt Gerda hinauf. 

„Nun, Mütterchen, darf ſie bleiben?“ 

Die Mutter nickt und teilt der Tochter in kurzen 
Worten den Inhalt der Unterredung mit. Sie habe 
Fräulein Ekdal geſtattet, vorläufig hier zu bleiben. 
Als Gaſt. In einigen Monaten, vielleicht ſchon Wochen, 
gedenke ſie ohnehin zu heiraten. Den Mann, um deſſent⸗ 
willen ſie ſich mit Tante Engſtraat entzweit hatte, ſo 
daß ſie bei Nacht und Nebel auf und davon ging. 

„Und nun, mein Kind —“ ſchließt fie ihren Bericht 
und deutet auf die Terraſſentür — „gehe und heiße 
deine neue Freundin willkommen!“ 

Mit einem Freudenjauchzer ſtürzt Gerda auf In⸗ 
grid, die ſoeben auf der Schwelle auftaucht, zu, und um⸗ 
armt ſie ſtürmiſch. 

Ihr Herz fließt über vor Zärtlichkeit und Bewun⸗ 
derung. 

Wie gut muß ſie ſein! Und wie tief muß ſie den 
Mann lieben, daß ſie alles um ſeinetwillen aufgab! Die 
richtige Heldin! Wie in den Romanen oder auf der 
Bühne! Sie ſelbſt, die kleine Gerda, bekäme ſo etwas 
gar nicht fertig. Verlieben? Bah! Wozu?“ 

So denkt das harmloſe Mädel, deſſen Herz noch 
völlig unberührt iſt. Und nimmt den Gedanken an die 
bewunderte neue Freundin mit hinüber in ihre nächt⸗ 
lichen Träume. 


. 


Ingrid und Gerda 

Nach wenigen Tagen ſchon fühlt Ingrid ſich wieder 
völlig heimiſch in der „Waldburg“. 

Madame Arnholm behandelt die neue Hausgenoſſin 
mit der ihr eigenen Güte. Und Gerda iſt direkt Feuer 
und Flamme. Jeden Abend hocken die beiden Mädchen 
vor dem Zubettgehen zuſammen in Ingrids Schlaf⸗ 
zimmer und ſchütten einander ihr Herz aus. Wobei die 
kleine lebhafte Gerda zumeiſt die Fragende, die ernſte, 
ſchwermütige Ingrid die Erzählende iſt. 

Schon weiß Gerda, daß Ingrid ſo gut wie verlobt 
iſt, daß der Geliebte ihres Herzens Henrik Scott heißt 
und Gunnar Cederſtröms Privatſekretär iſt, eben jener 
Freund, den der Baron nach der „Waldburg“ mitbrin⸗ 
gen will. Und die Mädchen können nun die Zeit kaum 
erwarten, da die beiden Herren auf der Bildfläche er⸗ 
ſcheinen werden. 

Eines Morgens treffen zwei Briefe aus Kopen⸗ 
hagen in der „Waldburg“ ein. Der eine iſt von Baron 
von Cederſtröm an Madame Arnholm, der andere von 
Henrik Scott an Fräulein Ingrid Ekdal. 

Während Madame Arnholm den ihren ſofort lieſt 
und erfreut ausruft: „Kinder! Am Sonntag kommen 
Gunnar Cederſtröm und ſein Freund!“ ſteckt Ingrid 
ihren Brief uneröffnet in ihr Täſchchen. Was ihr einen 
verwunderten Blick aus Gerdas ſchwarzen Augen ein⸗ 
trägt. a 
„Aber Ingrid! Biſt du denn gar nicht neugierig, 
was dein Verlobter dir ſchreibt?“ 


Ingrid wird rot, ſagt aber nichts. Und erſt, als ſie 
ſich allein in ihrem Zimmer befindet, reißt ſie mit ver⸗ 
haltener Leidenſchaft den Umſchlag auf und lieſt: 

Mein Liebling! 

Nächſten Sonntag bin ich bei Dir. Ich brauche 
Dir nicht zu verſichern, wie ich mich darauf freue, 
Dein ſüßes Geſicht wiederzuſehen, Deine liebe Hand 
zu drücken, Deine geliebte Stimme zu hören. Das 
alles weißt Du. Weißt auch, wie ſehr ich mich nach 
unſerer völligen Vereinigung ſehne. Und daß dieſe 
Erfüllung unſeres höchſten Wunſches nur noch von 
Dir abhängt. Je raſcher wir das Teſtament finden, 
um ſo eher iſt die Prüfungszeit vorbei. 

Und noch etwas! 

Dir iſt bekannt, daß der eigentliche Zweck un⸗ 
ſeres Beſuches auf der ‚Waldburg' der iſt, daß 
Cederſtröm ſich die ihm von den beiderſeitigen 
Vätern beſtimmte Braut einmal angucken will. Es 
widerſtrebt ihm jedoch, von den beiden Damen — 
Mutter und Tochter — gleich als fertiges Geſchenk 
der Vorſehung beäugelt zu werden. Und jo haben 
wir uns ein kleines Verſteckſpiel ausgedacht: 

Ich komme als Gunnar von Cederſtröm, hoch⸗ 
geborener Ariſtokrat und vielfacher Millionär, 
während er als Henrik Scott, deſſen armer Freund 
und Privatſekretär, erſcheint. Wir — Du und ich 
— müſſen unſer Benehmen zueinander dement⸗ 
ſprechend einrichten. Nimm Dich alſo zuſammen, 
damit Du Dich nicht verrätſt! Es wird keine leichte 
Rolle ſein, die Du zu ſpielen haſt. Hoffentlich haſt 
Du den Damen Arnholm noch keine Andeutungen 
über unſer Verhältnis zueinander gemacht. Es 
würde die Sache bedeutend erleichtern. Wenn aber 
doch, ſo ſchadet es auch nichts. Man wird Deine 
Zurückhaltung dem Manne gegenüber, der in der 
„Waldburg' als Henrik Scott auftritt, als mädchen⸗ 
hafte Schüchternheit halten und achten. Und Gun⸗ 
nars bin ich ſicher. Ich habe ihm nur geſagt, daß ich 
ein Mädchen namens Ingrid Ekdal verehre — 
ganz im ſtillen — und daß ich glaube, auch ſie ſei 
mir gut. Daß dieſes Mädchen auf der ‚Waldburg' 
weilt, weiß er nicht. Wenn er Dir dort als Henrik 
Scott vorgeſtellt wird, ſo wird er ſein Benehmen 
Dir gegenüber dementſprechend einzurichten wiſſen. 
Ich ſelbſt werde meine Rolle als Baron Cederſtröm 
glaubhaft ſpielen. Es handelt ſich alſo nur um Dich. 
Aber ich kenne ja Dein großes Herz und Deine 
ſtarke Liebe zu mir. Es genügt deshalb. wenn ich 
Dir nochmals ſage: Es muß ſein! Wir werden die 
jetzige ſchwere Kriſe überwinden — und dann winkt 
uns das Glück. Dein Henrik. 

NB. Haſt Du übrigens ſchon die alte Gina 
Hinrichſen unten im Fiſcherdorf aufgeſucht? Sie 
ſoll krank ſein und verlangt nach Dir!“ 


Ingrids Augen, die zuerſt zärtlich die geliebten 
Schriftzüge umfingen, werden immer größer. Als fie am 
Schluß den Brief wieder zuſammenfaltet und in ihre 
Schublade verſchließt, zittern ihre Hände vor Erregung, 
und ihre Wangen färbt heißes Rot. 

Ingrid Ekdal iſt nicht unintelligent, nur uner⸗ 
fahren und weltfremd. Stets hatte ſie ſich ein klares, 
gerechtes Urteil über Menſchen und Dinge bewahrt. 

Erſt als der „Mann“ in ihr Leben trat, trübte ſich 
ihre Urteilsfähigkeit. In ihrem leidenſchaftlich empfin⸗ 
denden Herzen hatte ſich viel Zärtlichkeit aufgeſpeichert, 
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für die ſie nie Verwendung fand. Als kleines Kind ſchon 
Waiſe geworden, entbehrte ſie von jeher die Elternliebe. 
Sie wurde überall herumgeſtoßen. Bis das alte Fräu⸗ 
lein Engſtraat ihrer einmal beim Beſuche des Waiſen⸗ 
hauſes anſichtig wurde und ſich regelrecht in das bild⸗ 
hübſche Kind verliebte. Sie nahm es zu ſich und erzog 
es. Doch hatte die alte Dame, obgleich ſie der kleinen 
Ingrid in ihrer Weiſe zugetan war, ja ſie verzog und 
verhätſchelte, nie ein äußeres Zeichen der Zuneigung 
für ſie übrig. 

Als Ingrid zur Jungfrau herangereift war und 
Henrik Scott kennenlernte, dem ihr Herz vom erſten 
Moment ab entgegenſchlug, und der es geſchickt verſtand. 
dieſe ihm offen gezeigte Liebe zu ſchüren — da fühlte 
das bis dahin ſtreng in ſich abgeſchloſſene Mädchen, wie 
in ihrem Inneren ſich etwas löſte und nach Befreiung 
rang. Und ſie gab ſich dieſem ihr neuen, beſeligenden 
Gefühl völlig hin, ſo daß es dem Mann nicht ſchwer 
wurde, ihren ſchwachen Willen dem feinen unterzu⸗ 
ordnen. 

Und ſie ordnete ſich ihm gern unter. Denn ſie hielt 
ihn — mit der Blindheit der Liebe — für einen der 
Beſten ſeines Geſchlechts. Und niemals kam ihr ein 
Zweifel an der Lauterkeit ſeiner Geſinnung. 

Heute, zum erſten Male, fühlt ſie etwas wie Zweifel 
in ſich aufſteigen. Und ſie erſchrickt bis ins tiefſte Innere 
hinein. 

„Großer Gott! Wie iſt der Mann, dem ich mich 
fürs Leben zu eigen gegeben habe?“ murmelt ſie ge⸗ 
preßt. „Ich weiß nichts über ihn. Iſt er ein guter 
Menſch, ein Ehrenmann? Oder ein Glüdsjäger, ein 
Abenteurer? Ich weiß nicht, wie mir geſchieht. Ich 
fühle nur, daß ich in einem Banne ſtehe, im Banne 
einer alles überwuchernden, mich zugrunde richtenden 
Macht. aus der ich mich nicht mehr befreien kann. Ich 
habe keinen eigenen Willen mehr; ein anderer hat ihn 
ſich unterjocht. Er befiehlt — ich gehorche. Blindlings. 
Soll mein ganzes Leben von nun an nur eine große 
Lüge ſein? Mit einer Lüge verſchaffte ich mir Eintritt 
in dies Haus. Und nun ſoll ich dem mir angetrauten 
Gatten vor anderen als Fremde begegnen? Ihn ‚Baron 
von Cederſtröm' nennen? Und den anderen „Henrik 
Scott’? Lüge. Lüge, alles Lüge! O mein Gott, mein 
Gott! Wie ſoll das enden?“ 

Ihre Gedanken überſtürzten ſich, alles Blut drängt 
Br zum Herzen. Fieberhaft glänzen die großen blauen 

ugen. 

„Und doch —“ murmelt fie haſtig, wie entſchuldi⸗ 
gend vor dem ungeheuerlichen, ſie quälenden Gedanken 
— „und doch bereue ich nicht, was ich getan habe, ſelbſt 
wenn er nicht der Ehrenmann iſt, für den ich ihn hielt. 
Weil ich ihn liebe! Mit meinem ganzen Sein! Mit 
jeder Fiber meines Herzens! Weil es mich zu ihm hin⸗ 
treibt und ich ohne ihn nicht leben kann!“ 

Immer leidenſchaftlicher tobt es in dem auf⸗ 
geregten Mädchen. Unwillkürlich verleiht ſie ihren 
Gedanken und Empfindungen lauten Ausdruck. 

Bis ſie plötzlich vor dem Klang ihrer eigenen 
Stimme zurückſchreckt. 

Wenn jemand ſie gehört hätte! 

Sie verſucht, ſich zu beherrſchen und ihre Gedanken 
zu ſammeln. Und greift nochmals zu dem Brief. um 
ihn zum zweitenmal zu leſen. Diesmal ruhiger, über⸗ 
legter. 

N Was bedeutet das nun wieder? Die Nachbemer⸗ 
kung? Woher kennt Henrik die alte Gina Hinrichſen 


unten im Fiſcherdorf, die ihnen früher immer die friſch 
gefangenen Fiſche nach der „Waldburg“ heraufbrachte? 
Und woher weiß er, daß die Alte krank iſt und nach ihr, 
Ingrid, verlangt? Da er doch, wie er ihr ſagte, in 
Klampenborg ganz fremd iſt? Wie ſeltſam iſt dies 
alles! Wie beängſtigend! 

Ingrid ſchüttelt wie geiſtesabweſend den Kopf. Sie 
entſinnt ſich der alten Fiſchersfrau ganz genau und 
Bali: ftets eine unerklärliche Scheu vor ihr. Jetzt mehr 

enn je. 

Immerhin, wenn ſie krank iſt und den Wunſch hat, 
ſie zu ſehen, ſo iſt es Menſchenpflicht, dieſen Wunſch zu 
erfüllen. Daß noch ein anderes Gefühl mitſpricht, der 
Wunſch, zu erfahren, woher Henrik die Alte kennt, wagt 
ſie ſich nicht einzugeſtehen. 

And trotzdem gibt dies letztere, ihr unbewußt, den 
Ausſchlag. Sie beſchließt, noch heute Gina Hinrichſen 
aufzuſuchen. Natürlich ohne daß Madame Arnholm 
oder ihre Tochter etwas davon erfahren. Sie kann ja 
eine Ausrede für ihr Weggehen machen. Kopfweh, 
kleiner Spaziergang unten am Meer, friſche Seebriſe. 
Sie iſt ja nun einmal mitten drin im Verſteckſpiel und 
Lügengewebe. Da kommt es auf eine Unwahrheit mehr 
oder weniger nicht an. 

So ſucht die arme Ingrid aufquellende Bedenken 
zu zerſtreuen. Reckt ſich mit einem Ruck hoh und geht 
hinunter ins Wohnzimmer, wo Gerda gerade dabei iſt, 
die Vaſen mit friſch geſchnittenen Blumen zu füllen. 

Sie verſucht zu helfen. Doch ihre Hände zittern ſo 
ſehr, ihr ganzes Weſen atmet ſolch nervöſe Unruhe, daß 
ſie alles verkehrt macht und die Blumen ihren Fingern 
entgleiten. 

Die kleine Gerda, der zwar jenes ſüße Fieber, ſo 
man „Liebe“ nennt, noch fremd iſt, die aber genug 
Romane geleſen hat, um die äußeren Anzeichen dieſer 
Naturkrankheit zu kennen, beginnt in harmloſer Weiſe 
die Freundin zu necken. 

„Ach jo! Ja! Man kann merken, daß ‚Er’ kommt!“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, ſchleudert Ingrid die 
Roſen. die fie gerade in der Hand hält, zu Boden und 
verläßt das Zimmer. 

Verdutzt( blickt ihr Gerda nach. Das hat fie nicht 
gewollt; nein, gewiß nicht. Wie reizbar die Freundin 
auf einmal geworden iſt! Sollte das auch die Liebe 
machen? 

Gerda rümpft das zierliche Näschen und nimmt 
ſich nochmals feſt vor, ſich niemals zu verlieben. 


VII. 


Was die alte Gina ſagt 


Es iſt gegen Abend. als Ingrid Madame Arn- 
holm um Erlaubnis bittet, eine Stunde ſpazieren gehen 
zu dürfen. Sie habe Kopfweh und wolle ſich tüchtig 
auslaufen. 

Freundlich nickt Madame Arnholm Gewährung 
und fragt. ob Gerda ſie nicht lieber begleiten ſolle. Was 
Ingrid ablehnt, da das Alleinſein ihr in ſolchen Fällen 
am dienlichſten ſei. 

Ein paar Minuten ſpäter ſchon befindet Ingrid 
ſich auf dem Weg nach dem Fiſcherdorf. 

Sie kennt den Weg genau. Iſt ihn früher oft 
genua gegangen. 

Zuerſt geht es bergan. Dichte Fichten begrenzen zu 
beiden Seiten den ſchmalen Pfad. Dann tut ſich eine 
Lichtung auf, wo hinter felſigem Geſtein das Meer ſeine 
urewige Melodie plätſchert. 
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In Gedanken verſunken, die nicht gerade die an⸗ 
genehmſten ſind, ſchlendert das junge Geſchöpf dahin. 
Bis es nach einer Weile wieder bergab geht und unten 
in der Ferne eine Anzahl niedriger, den ſandigen 
Strand ſich entlang ziehender Fiſcherhütten auftaucht. 

Unwillkürlich verlangſamt Ingrid ihre Schritte. 
Sie hat die dunkle Empfindung, als gehe ſie einen ver⸗ 
botenen Gang. 

Doch ſchon, als ſie die erſte Hütte erreicht, iſt dies 
Gefühl vorbei. Es berührt ſie alles hier ſo vertraut. 
Ueberall herumhockende, mit Steinchen und Muſcheln 
ſpielende Kinder. Angekoppelte Boote und große, zum 
Trocknen aufgeſpannte Netze. Ab und zu ein Fiſcher, 
mit dem Flicken eines Netzes beſchäftigt. Und ſtopfende 
oder ſtrickende Weiber. 

Der langſam Daherkommenden iſt dies ganze 
Fiſcherleben wohlbekannt. Sie mochte dieſe einfachen, 
arbeitſamen Leute gern und lenkte in der Zeit, da ſie 
mit Fräulein Engſtraat in der „Waldburg“ wohnte, 
oft ihre Schritte hierher — mit kleinen Geſchenken und 
allerhand Liebesgaben. 

Die braven Fiſchersleute hängen noch immer an 
ihrem „lieben Fräulein Ingrid“ und konnten es zuerſt 
nur ſchwer verwinden, daß die ſchöne, blonde, junge 
Dame aus der „Waldburg“ nicht mehr zu ihnen her⸗ 
unterkommen ſollte. 

Als jetzt plötzlich die hochgewachſene Geſtalt vor 
ihnen auftaucht, die blonden Haare flatternd im Wind, 
genau wie früher, da meinen fie zuerſt. ihren Augen 
nicht trauen zu dürfen. Dann aber geht ein Leuchten 
über die ſonnen verbrannten, derben Gelichter. unf 

ner 


„Hoiho! Fräulein Ingrid ift wieder da! 
liebes, gutes Fräulein Ingrid!“ 

Und harte Hände ſtrecken ſich ihr entgegen. Und 
rauhe Stimmen bewillkommnen ſie. Und kleine Kinder 
kriechen heran und wollen Kuchen und Früchte haben. 
Oder auch eine Gummipuppe. Alles genau wie früher. 

Nur daß Ingrids lieblichem Antlitz die frühere 
Ruhe fehlt. Daß ihre Wangen blaſſer ſind und ihre 
Augen trüber. Was den braven Fiſchersleuten nicht 
entgeht. 

„Sie grämt ſich um den Tod des alten Fräuleins!“ 
flüſtert man mit verſtändnisvoller Teilnahme hinter 
ihr her. „Na ja! Und in der Waldburg' wohnt jetzt 
jemand anders! Das grämt ſie auch!“ Und alle haben 
tiefes Mitgefühl mit ihr, ohne den Grund der Verände- 
rung zu erraten. 

Als Ingrid ſich der letzten Hütte nähert, verlang⸗ 
ſamt ſich ihr Schritt noch mehr. 


Ein großer, ſchwarzer Kater hockt auf der Schwelle 


der offenen Tür in der untergehenden Sonne, erhebt 
ſich bei ihrem Anblick leiſe ſchnurrend und reibt ſeinen 
ſeidig glänzenden Kopf an ihrem Bein. 

„Hallo, Tiger!“ ruft ſie erfreut und nimmt das 
Tier auf den Arm. Dann tritt fie in die Hütte ein. 

Am offenen Fenſter hockt in einem verſchliſſenen 
Lehnſtuhl ein altes, weißhaariges Weib und ſtopft 
Strümpfe. 

„Guten Tag. Gina! Da bin ich!“ ruft Ingrid, 
geradeswegs auf die Alte zugehend. 

Die trüben Augen des Weibes beleben ſich etwas. 

„Na, kommen Sie endlich mal nach der armen 
Gina zu ſehen?“ knurrt ſie verbiſſen. „Dachte, Sie 
hätten mich ſchon ganz vergeſſen!“ 

„Ich konnte nicht früher kommen, Gina. Ich wohne 
ja jetzt in Kopenhagen. Sie wiſſen doch: Fräulein 
Engſtraat iſt tot —“ 
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„Ja, ja. Hab's gehört.“ 

„Die ‚Waldburg' iſt in anderen Beſitz über⸗ 
gegangen —“ 

„Ich weiß.“ 

„Ich bin nur zu Beſuch in der ‚Waldburg’ — für 
kurze Zeit —“ 

Die Alte läßt die Hand mit dem Strumpf ſinken, 
ſetzt die Brille auf der ſpitzen Naſe zurecht und blickt 
Ingrid ſpähend an. 

„So? Sie ſind alſo ſchon dort?“ 

„Wußten Sie das nicht?“ fragt Ingrid erſtaunt. 
„Sie ſagten doch meinem — hm, Herrn Scott, Sie ſeien 
krank und verlangten nach mir!“ 

In die trüben Augen der Alten tritt ein Ausdruck 
von Verſchlagenheit, der dem ganzen ausgemergelten 
Geſicht etwas Hexenhaftes verleiht. 

„So? Sagte ich ihm das? Na, meinethalben!“ 

Und mit gemachtem Eifer beginnt ſie wieder an 
ihrem Strumpf herumzuſtopfen. 

Ingrid iſt aufs höchſte erſtaunt. Sie hatte geglaubt, 
die alte Frau krank vorzufinden. Und nun ſitzt ſie da 
auf dem Stuhl in Kampfeshaltung und iſt ganz geſund. 
Und ſcheint auch kein großes Verlangen nach Ingrids 
Beſuch zu haben. Was bedeutet das? 

Ganz nahe tritt ſie an die Frau heran und legt 
die Hand auf ihren Arm. 

„Gina!“ 

Die Alte zuckt zuſammen und hebt die Augen, 
widerwillig. unter gerunzelten Brauen hervor. 

„Na? Was denn?“ 

„Ich möchte Sie etwas fragen, liebe Gina. Kennen 
Sie meinen — hm, Herrn Henrik Scott?“ 

Die Alte lacht leiſe auf. Beſinnt ſich aber plötzlich 
und wiegt den ſtruppigen Kopf hin und her. 

„Ja — nein — doch — das heißt, ein bißchen 
kenne ich ihn —“ 

„Woher?“ 

e e e 

Ihre trüben Augen weichen dem forſchenden Blick 
der großen, voll auf ſie gerichteten blauen Mädchen- 
augen aus. Die eingekniffenen Lippen preſſen ſich noch 
feſter zuſammen, damit ja kein unnützes Wort darüber 
komme. 

Dann aber geht ein Zucken über das verrunzelte 
Geſicht der Alten. 

Sie richtet ihren morſchen Körper ſo gerade wie 
irgend möglich auf, gibt ſich einen Ruck und ſagt raſch, 
als plappere ſie eine eingelernte Lektion herunter: 

„Die Leute, die jetzt in der Waldburg wohnen, 
haben kein Recht dazu.“ N 

Ingrid ſpringt auf. 

„Gina! Was reden Sie da?“ 

„Nein. Sie haben kein Recht dazu!“ wiederholt 
die Alte mürriſch. 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Na, ich weiß es eben.“ 

Beiden ſchweigen ein vaar Augenblicke. während 
die Alte mit betonter Emſigkeit weiterſtopft und In⸗ 
grid erregt in dem kleinen Raum auf und ab geht. 

Plötzlich bleibt ſie vor der Frau ſtehen. 

„Sie irren, Gina. Die Arnholms haben ein Recht 
dazu! Sie find die einzigen Verwandten des verſtor— 
benen Fräulein Engſtraat. Und da kein Teſtament 
vorhanden war —“ 

Wieder wendet die Alte den Blick zur Seite. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Arbeiten im Oltober 


Die herbſtliche Tag⸗ und Nachtgleiche iſt vorüber; die 
Nacht gewinnt mit ihren Mächten die Vorherrſchaft, die 
entlaubten Bäume und die freien Beete zeigen es ſchon 
äußerlich an. Die Nachtfröſte ziehen als Vorboten des 
Winters ein. Vor ihrem rauhen Hauch müſſen die wärme⸗ 
bedürftigen Südlandskinder unter den Ziergewächſen, wie 
Palmen, Lorbeer und Kakteen, in Sicherheit ge⸗ 
bracht werden. Zu ihrer Lebenserhaltung im Winter brau: 
chen ſie Licht und Luft unbedingt; dunkle Keller ſind unge⸗ 
eignete Ueberwinterungsräume, aber fie brauchen nur we» 
nig Waſſer und Wärme, denn Wachstum und Säftebewe⸗ 
gung in den Leitungsbahnen wollen im Winter zur Ruhe 
kommen. Auch Fuchſien, Nelken und Goldlack 
ſollen über Winter nicht draußen bleiben; ſie werden An⸗ 
fang Oktober eingetopft. Es gilt alſo jetzt, den Uebergang 
ins Winterlager vorzubereiten, nicht dagegen, ihn auch 
jofort vorzunehmen. Im Gegenteil ſoll der abhärtenden 
Oktoberluft fo lange wie möglich die Einwirkung ermög⸗ 
licht werden. So dürfen auch Roſen noch keinesfalls 
im Oktober umgelegt werden; ihr Holz iſt noch zu weich. 

Der Obſtgarten wird ohne Uebereilung abgeerntet. 
Dann werden die älteren Bäume von riſſiger und bemooſter 
Rinde befreit mittels der Obſtbaumſcharre, und zur Ver⸗ 
nichtung der Schädlingsbrut und zum Schutze gegen den 
Froſt mit Kalkmilch gekalt. In der zweiten Hälfte des 
Monats werden die Leimringe gegen die Froſtſpan⸗ 
nerweibchen angelegt. Guter Brumataleim hält gewöhnlich 
den ganzen Winter vor; eingetrockneter Leim erfordert ei⸗ 
nen neuen Aufſtrich Schließlich werden die Baumſchei⸗ 
ben umgegraben und vom Unkraut befreit. Gegen 
Mitte Oktober, wenn das Holz reif iſt und die Blätter ab: 
fallen oder ſich leicht abſtreifen laſſen, iſt die gegebene Zeit 
für Neupflanzungen im Obſt⸗ und Ziergarten. Nur Brom: 
beeren und Himbeeren pflanzt man beſſer im Frühjahr. Die 
tief ausgehobenen Baumgruben werden mit guter alter 
Erde und ver rottetem Dünger gefüllt und die neugepflanz⸗ 
ten Bäume gut eingeſchlämmt, damit die im Oktober und 
November noch austreibenden Wurzeln ſich gut im Erdreich 
feſtklammern können. Als Anreiz für eine ſtarke Bewur⸗ 
zelung wird naſſer Torfmull mit in die Baumgruben ge⸗ 
geben. Roſenwildlinge werden an Feldrainen und 
im Gehölz gegraben und, falls ſie gut bewurzelt ſind, ein⸗ 
gepflanzt. Es find jedoch nur die gut verholzten Schöß⸗ 
linge der echten Hundsroſe mit großen, weit auseinander- 
ſtehenden Stacheln brauchbar. Die Erdbeerbeete wer⸗ 
den nochmals entrankt und für den Winter mit kurzem 
Dünger bedeckt; doch müſſen Herz und Blätter frei bleiben. 
damit ſie nicht faulen. 

Im Gemüſegarten iſt Eile auch noch in mancher 
Hinſicht vom Teufel; Kohl, Sellerie und Porree dürfen noc, 
nicht aus der Erde genommen und ins Winterlager ges 
bracht werden. Die Witterung iſt noch zu weich. Blu⸗ 
menkohl, der noch keine Blumen gebildet hat, kann ge⸗ 
gen Ende des Monats mit Wurzeln und Blättern ausge⸗ 
hoben und in einem geſchloſſenen Raum, wie dem Keller 
oder tiefen. leeren Miſtbeetkäſten, auch in Erdgruben, ein⸗ 
geſchlagen werden. Wählt man Gruben, ſo müſſen dieſe 
erſt mit einer Lage Bretter überdeckt und dann durch eine 
hohe Schicht Laub geſchützt werden. Jedoch ſeitlich bleiben 
ſie möglichſt lange offen, damit es nicht an friſcher Luft 
fehlt. So entwickeln ſich auch im Dunkeln ſchöne, weiße 
Blumen bis in den Januar hinein. Endivienköpfe, 
die noch nicht zuſammengebunden ſind und erſt für den 
Winterbedarf gebleicht werden ſollen, werden einzeln in 
ee gepflanzt und in den Keller zum Bleichen 
geſtellt. lles Unkraut, Kartoffelkraut, abfallendes Laub, 
das nicht als Streu oder ſonſtwie zum Decken verwandt 
wird, vermehrt den Kompoſthaufen. Die geräumten Beete 
werden gut mit Stallmiſt gedüngt und noch vor Winter 
rauh umgegraben; fie frieren dann ſchön durch und neh» 
men viel Winterfeuchtigkeit auf. 

Im Geflügelhof bringt der Oktober zwei neue 
Aufgaben: Die Ausſonderung der ſchlechten Leger und die 
Vorbereitung zur Maſt. Meiſtens werden die Hennen zu 
lange gehalten. Dadurch wird viel Futter vergeudet und 
die Gewinnausſichten unterbunden. Schon im dritten Les 
bensjahr läßt der Eierertrag der Henne ſo ſtark nach. 
daß die mehr als zweijährigen Hennen im allgemeinen ge⸗ 
ſchlachtet werden ſollten. Zur Ma ſt werden Hühnerküken, 
Truthühner, Gänſe und Enten in einen halbdunklen, ruhi⸗ 


en, gleichmäßig warmen und nicht zu großen Stall ge⸗ 
fer un it Buer Mais oder Gerſtenſchrot, die 
mit Milch zu einem ſteifen Brei vermengt werden, gefüt⸗ 
tert. So vollzieht ſich die Halb oder Fleiſchmaſt. 
Zur Voll- oder Fettmaſt iſt eine weitere vierzehntä⸗ 
gige Einſperrung in Einzelkäfigen erforderlich. Gänſe 
mäſtet man etwa vier Wochen lang mit Hafer, dann wer⸗ 
den ſie in Einzelkäfigen genudelt, wenn man viel Fett und 
eine große Leber erzielen will. N N 

Der Imker gibt ſeinen Völkern vor Winter noch ein 
bis zwei Ballons Zucker oder Pollentrank. So können die 
inneren Waben, der Winterſitz des kugelig zurückgezoge⸗ 
nen Bienenvolkes, mit ausreichendem Futter gefüllt wer⸗ 
den. Ende Oktober muß der Bienenſtand vollſtändig fertig 
zur Ueberwinterung ſein. 


Kennzeichnung der Hühner 


Auch ſchon in einer Hühnerhaltung, die den kleinſten 
Umfang hat und den beſcheidenſten Anſprüchen genügt, iſt 
eine Kennzeichnung der Hühner erforderlich, Sie iſt um ſo 
unerläßlicher, je mehr die alten Miſch⸗,Raſſen“ verſchwinden 
und auch in ihrem Ausſehen einheitliche Leiſtungsraſſen ge⸗ 
halten werden, bei denen es ſchon ſchwerer iſt, ohne weiteres 
die einzelnen Tiere auseinanderzukennen. Die beſcheidenſte 
Aufgabe der Hühnerkennzeichnung iſt es, die verſchiedenen 
Jahrgänge auseinanderzuhalten. Das iſt nötig, weil die 
Hühner von Jahr zu Jahr weniger legen und die ſchlech⸗ 
ten Leger beizeiten ausgemerzt werden müſſen. 
wenn man nicht Kopf und Kragen bei der Hühnerhaltung 
laſſen will. Je nach der Wirtſchaftslage, den Futtermittel 
und Eierpreiſen iſt bald mehr der einjährige bald der 
zweijährige Umtrieb vorzuziehen. Aber länger 
als zwei Legezeiten hindurch ſollte kein 
Huhn gehalten werden. Um nun die Jahrgänge 
ſicher trennen zu können, ſtreift man den Junghennen eines 
jeden Jahrgangs einen farbigen Zelluloidring über den Fuß. 
Man wechſelt jedes Jahr mit der Farbe und hat dann eine 
ſichere Unterſcheidung. Die Kennzeichnung erfolgt im Alter 
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von 10 Wochen. Den verſchiedenen Raſſengrößen entipre- 
chen auch verſchiedene Ringgrößen. Das Ueberſtreifen erfolgt 
in der Weiſe, daß man Rien die ſpitz zuſammengenommenen 
Vorderzehen durch den Ring ſchiebt, die 4. rückſeitige Zehe da⸗ 
gegen an den Ständer, das Bein, anbiegt, wobei der Ring 
den Fußballen leicht überwindet. Die Beringung kann auch 
für die Zuchtkontrolle und Zuchtbuchführung dienen, wenn 
man Metallringe wählt, die Nummern tragen. Es gibt 
geſchloſſene und verſchließbare Ringe; die erſten bieten beſſere 
Gewähr für zuverläſſige Kennzeichnung. Auf lehmigem Vo⸗ 
den werden leider die Ringnummern mitunter durch Ver⸗ 
ſchmutzen unlesbar. Daher gehen die Züchter mehr und mehr 
dazu über, die Kennzeichnung durch Flügelmar⸗ 
ken vorzunehmen, die durch die Flügelſpannhaut geſteckt 
werden, unverlierbar und leicht ablesbar ſind. Den Hüh⸗ 
nern werden ſie in keiner Weiſe unangenehm, ſachgemäßes 
Einziehen vorausgeſetzt. N 


König Karl XI, von Schweden 
zeichnete ſich durch Geiſtesgegen⸗ 
wart und Todesverachtung aus 
Davon zeugt folgendes Beiſpiel: 

Der König diktierte im Felde 
einem ſeiner Schreiber einen 
Brief, als eine Kanonenkugel in 
allernächſter Nähe des Herrſchers 
einſchlug. 

Der Schreiber ſprang erſchrocken 
empor, wurde aber ſofort vom 
König angefahren: 

„Nanu, was fällt Dir ein, ſo 
mir nichts dir nichts die Arbeit 
zu unterbrechen?“ 


Der Geſcholtene wagte eine 
ſchüchterne Antwort: „Majeltät... 


Ihr Leben... die Kugel... 

„Ach was“, unterbrach ihn der 
König, „was hat jene Kugel mit 
dem Brief zu tun, den ich Dir 
diktiere? Schreibe ruhig weiter 
und kümmere Dich nicht um 
Sachen, die Dich nichts angehen!“ 

* 

Als unter der Regierung der 
Kaiſerin Maria Therefia von dem 
zum Intendanten ernannten Ita— 
liener Burazzo die Truppe des 
damals berühmten Bajazzos Ber⸗ 
nadon⸗Kurz ans Hoſtheater enga⸗ 
giert wurde, da wurde auch die 
bei dieſen Truppen übliche Be⸗ 
zahlung beibehalten. 

Als Beiſpiel dieſer Bezahlung 
findet ſich im Archiv der Wiener 
Burg folgende Gagenrechnung: 
„Dieſe Woche 6 Arien geſungen 
— 6 Gulden. Einmal in die Luft 
geflogen — 1 Gulden. Einmal ins 
Waſſer geſprungen — 1 Gulden. 
Einmal begoſſen worden — 0,34 
Gulden. Zwei Ohrfeigen bekom⸗ 
men — 1,08 Gulden. Einen 
Fußtritt erhalten — 0,34 Gulden. 
In Summa 9,76 Gulden, worüber 
dankbarlichſt quittiere.“ 

* 


Im Jahre 1901 gab es zu Leip⸗ 
zig großen Schauſpielerabſchied 
— „Revirement“ nennt man den 
gleichen Vorgang im diplomati⸗ 
ſchen Leben. Ein wackerer Kauf⸗ 
mann ſah ſich dadurch zu nach⸗ 
denklicher Betrachtung geſtimmt. 

„Sie gehen alſo ooch wegk?“ 
jagte er zu Täger. 


„Id. 
„Un Julius Oddo (hochdeutſch: 
Otto) ooch?“ 


„Id. . 
„An Kuſtav Purchard (hoch⸗ 

deutſch: weich anfangen) ooch?“ 
„Der auch.“ 


„Am a dähn iſſes eefentlich 
ſchade“, ſagte der Leipziger ſchlicht. 
* 


„Herr Doktor, wenn ich mich bei 
der Arbeit überanſtrenge, dann 
bekomme ich ſchreckliche Kopf⸗ 
ſchmerzen.“ 

„So? Wie oft bekommen Sie 
ſie Sena 

„So alle drei bis vier Monate, 
Herr Doktor.“ 

* 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Profeſſor Laſſenheim iſt ſchon 
eit vier Jahren verheiratet. Ge⸗ 
ſtern ſagte er zu ſeiner Frau: 

„Gnädige Frau, ſehen Sie, ich 
lebe ganz allein, manchmal ſehne 
ich mich auch nach einem Men⸗ 
ſchen. — Wollen Sie nicht meine 
Frau werden? 


1. 


Junge oder Mädchen? 


Zur Eröffnung der L.⸗Bahn in 
einem Balkanland waren alle 
Feierlichkeiten vorbereitel. Hohe 
und höchſte Herrſchaften ſtanden 
in leuchtenden Trachten am Bahn⸗ 
ſteig, und die erſte Lokomotive 
war mit zierlicher Girlanden ge⸗ 
ſchmückt und ſtartbereit, als ein 
zottiger, rotnaſiger Bahnwärter 
atemlos dahergerannt kam, vor 
dem Stationschef Stellung nahm 
und meldete: „Verdammt ſollſt 


du ſein und dein räudiger Vater! 


Dieſe verdammten Ingenieure 
haben vom Wächterhaus an keine 
Schwellen mehr gelegt!“ Die 
1 iſt dann unterblie⸗ 
en. 


* 


„Mama, muß ich den Zahn auch 
putzen den mir der Doktor mor⸗ 
gen ausziehen ſoll?“ 


* 
„Mein Mann iſt jehr gründ⸗ 
lich! Ehe er etwas unternimmt, 
überlegt er's ſich zehnmal.“ 
„Da hatten Sie wohl einen 
ſehr langen Brautſtand?“ 
x 


Reporter: „Und worin beiteht 
die Forſchungsarbeit des Pro⸗ 
feſſors in erſter Linie?“ 

Haushälterin: „Er ſucht den 
halben Tag nach ſeiner Brille.“ 


Paul hatte mit ſeinem Vater 
geſehen, wie die vier Angler ihr 
Boot fertigmachten, um ihren 
Sport zu beginnen. Und als ſie 
abgerudert waren, fragte er: 

„Du, Vater, kriegen die Fiſche 
erſt all das Bier, damit ſie ſich 
leichter fangen laſſen?“ 

* 


„Man er: 
nn kennt einen 
Menſchen an 


dem Umgang, 
den er hat.“ 
„Und an den 


Zigarren, die 
er raucht.“ 
„Nein, die 


er anbietet!“ 


de 

„Jetzt hab' 
ich mein Kino 
verſichert. Was 

krieg' ich, 
wenn's mor⸗ 
gen abbrennt?“ 
„Zehn Jahre!“ 


„Ihr Mädels 
i von heut wißt 
. nicht mal, wo⸗ 
zu eine Nadel 
dient.“ 

„Doch! — 
zum Grammo⸗ 
phon!“ 

* 


ee „Mutti, das 
Barometer iſt 


Ein weniggedruckter Schriftſtel⸗ 
ler ſagt zu einem vielgedruckten: 
„Dich lieſt man ja faſt in jeder 
Zeitung. Du ſitzt wohl den gan⸗ 
zen Tag am Schreibtiſch?“ 

„Im Gegenteil“, meint der 
Pielgedruckte, „meine beſten Ein: 
fälle kommen mir meiſtens mor⸗ 
gens im Bett.“ ; 

„So, jo“, erwidert der Wenig⸗ 
gedruckte, „warum veröffentlichſt 
du die eigentlich nicht?“ 


* 


„Mein lieber Herr 
Vogeler,“ ſagte der , 
Hausarzt am Schluß 
der Unterſuchung, „Sie 
haben einen Band⸗ 
wurm!“ 

„Oh, fein,“ ſagte Vo⸗ 
geler, „da wird ſich 
aber meine Frau ſchön 
ärgern!“ „Wa⸗ 
rum denn?“ 
fragt der Arzt. 

„Weil ie 
widerlegt iſt. 
nun glänzend 
widerlegt iſt. 
Sie behauptet 
nämlich immer, 
ich hätte gar 
kein Innen⸗ 
leben!“ 


Lies und Lach’! N 


TEILEN HE FITBEEDFEN NESIEEI eee 
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„Sie behaupten, daß Ihre Frau 
Sie mit einer tobdbringenden 
Waffe angegriffen habe“, ſagte 
der Richter zu dem Ehemann, der 
die Scheidung beantragt hatte. 
„Was war denn das für eine 
Waffe?“ „Eine Fliegenklatſche.“ 

* 


Der neue Lehrer redet ſeine 
kleinen Schüler folgendermaßen 
an: 

„Liebe Kinder, wir wollen gute 
Freunde werden, ihr dürft mir 
alles vertrauensvoll ſagen“ 

Da ſteht ein kleiner Burſche auf 
und ſagt treuherzig: 

„Ich langweile mich ſo!“ 

* 


Erna: Geſtern abend ereignete 
ih etwas, was noch nie vorge⸗ 
kommen iſt. Die ganze Nachbar: 
ſchaft hat, als ich geſungen habe. 
ganz verrückt geklatſcht! 


Emmi: So, ſo, welches Lied 
haſt du geſungen? 

Erna: „Morgen muß ich fort 
von hier .!“ 


„Nun Hans, wie iſt es mit dei⸗ 
ner Schlafloſigkeit?“ fragte der 
Freund. „Haſt du meinen Rat 
befolgt?“ „Ja, und es war furdt- 
bar!“ „Aber wieſo denn?“ „Ich 
ging zu Bett und fing an zu zäh⸗ 
len, und als ich bis 24 470 gezählt 
hatte, da war ich ſo aufgeregt, bis 
30 000 zu kommen, daß ich auf⸗ 
ſtand und mir ſchwarzen Kaffee 
um weiterzuzählen zu 


E 


Ein kleiner Knabe, der von ſef⸗ 
nem Vater für Unart Schläge be⸗ 
kommen hatte, beklagte ſich bei 


ſeiner Mutter darüber mit folgen⸗ 
den Worten: 

„Aber, Mama, wle konnteſt du 
auch nur einen Mann heiraten. 
der ſeine Kinder ſo ſchlägt!“ 


Nettes Auto haben Sie sich zugelegt! 
Ja, ganz nett, es kneift nur etwas unter dem Arm. 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Eiſenbahnunglück bei Kochlowitz 


Perſonenzug fährt auf Güterzug 

Zwiſchen Idaweiche und Kochlowitz auf der 
Strecke Kattowitz Loslau ereignete ſich ein 
ſchweres Eiſenbahnunglück. Opfer an Menſchen⸗ 
leben ſind glücklicherweiſe nicht zu beklagen. 

Der Perſonenzug Nr. 1915, der Idaweiche um 
6,22 in Richtung Loslau verließ, fuhr bei der 
Station Kochlowitz auf einen Güterzug auf. 

Durch den Anprall wurden dem Heizer die 

Beine gebrochen und vier Fahrgäſte erlit⸗ 

ten leichtere Verletzungen. 
Es iſt wie ein Wunder, daß nicht mehr Perſonen 
verletzt wurden, da der erſte Wagen faſt voll⸗ 
kommen zertrümmert wurde und ſich in die Lo⸗ 
komotive hineingeſchoben hatte. Auch die an⸗ 
deren Wagen wurden beſchädigt und ſämtliche 
Fenſter ausgeſchlagen. 

Einem Schaffner des Güterzuges iſt es zu 
verdanken, daß das Unglück nicht ein größeres 
Ausmaß annahm. Der Beamte bemerkte den 
auf den Güterzug zukommenden Perſonenzug 
und gab Halteſignale, die der Maſchiniſt des 
Perſonenzuges im letzten Augenblick bemerkte 
und ſogar noch Gegendampf geben konnte. Aller⸗ 
dings war die Entfernung ſchon zu kurz, um 
den Zug zum Halten zu bringen. 

Von Kattowitz fuhr ſofort nach Bekanntwer⸗ 
den des Unglücks ein Rettungszug an die Un⸗ 
glücksſtelle und die Aufräumungsarbeiten wur⸗ 
den unverzüglich in Angriff genommen. 
Königshütte 

Nächtliches Intermezzo 

Auf der 3go Maja ſtellte eine Polizeiſtreife 
abends mehrere Perſonen, die ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus machten, ruhig des Weges 
gehende Paſſanten zu beläſtigen. Unter den 
Rädelsführern befand ſich auch der Soldat Ernſt 
Kowalczyk vom 16. Regiment in Tarnow. 
Während die Polizei die Namen der Perſonen 
feſtſtellte, wurde der Soldat ausfällig und ver⸗ 
ſuchte einem Beamten das Seitengewehr ab⸗ 
zunehmen. Die Polizei ſah ſich veranlaßt, eine 
Militärpatrouille zu verſtändigen, die Kowal⸗ 
czyk nach der Garniſon des 75. Regiments 
brachte. Die Zivilperſonen wurden von der 
Polizei nach der Wache geſchafft. 
Schleſiengrube 
Schweres Unglück auf Schlefiengrube 

Auf Schleſiengrube ereignete ſich ein ſchweres 
Unglück. Durch herabſtürzende Kohlenmaſſen 
wurden die beiden Bergleute Joſef Langer und 
Peter Swierzyna verſchüttet und ſchwer verletzt. 
Dr. Send leiſrete den Verunglückten die erſte 
Hilfe, worauf ſie in das Königshütter Knapp⸗ 
ſchaftslazarett 1 wurden. Ihr Zuſtand 
iſt ſehr ernſt. Langer iſt 46 und Swierzyng 39 
Jahre alt; beide ſind verheiratet und Väter 
mehrerer Kinder. Die Bergbehörde hat eine 
Unterſuchung des Unglücks angeordnet. 


Wieder ein Schmuggler angeſchoſſen 

Ein Grenzbeamter bemerkte morgens auf den 
Feldern zwiſchen Schleſiengrube und Hohenlinde 
einen Mann, den er ſofort anrief. Dieſer ergriff 
jedoch die Flucht, und ſo ſandte der Beamte dem 

lüchtenden einen Schuß nach, durch den der 

chmuggler in die linke Seite getroffen wurde. 
Der Verwundete wurde ſofort zu Dr. Senck ge⸗ 
bracht, der ihm die erſte Hilfe erteilte. Es han⸗ 
delt ſich um den Romuald G. aus Schleſien⸗ 
grube, der zehn Büchſen Oelſardinen über die 
Grenze gebracht hatte. 
Schwientochlowitz 

Unglaubliche Noheit eines Vaters 

In Schwientochlowitz ereignete ſich ein Vor⸗ 
fall, der unter der Bevölkerung lebhafte Empö⸗ 
rung hervorrief. Der Auguſt Switala von der 
Nowowiejſka 3 warf ſeine 18jährige geiſtes⸗ 
kranke Tochter Hildegard auf die Schienen der 
nach Antonienhütte fahrenden Straßenbahn, 
um ſich auf dieſe Weiſe von der Sorge um ſie 
zu befreien. Eine vorübergehende Frau hörte 


das Wimmern des Mädchens, das ſich nicht 
forthelfen konnte, und trug ſie von den Schienen 
herunter. Der unmenſchliche Vater, der in der 
Nähe gewartet hatte, kam darauf wieder zu 
ſeiner Tochter und zerrte ſie an der Hand nach 
Hauſe. Im Nu hatte ſich eine große Menſchen⸗ 
menge angeſammelt, die das Mädchen in Schutz 
nahm und heftige Rufe gegen den Vater laut⸗ 
werden ließ. In gleichmütigem Tone antwortete 
dieſer darauf, daß „das ſein Kind ſei und er 
mit ihm machen könne, was ihm gefiehle“. Die 
Polizei hat ſich der Sache angenommen. 


Fahrläſſige Branoͤſtiftung 

In einem Schuppen auf der Beuthenerſtraße 
2 brach ein Feuer aus, durch das größere Men⸗ 
gen Heu und Stroh vernichtet wurden. Der 
Schaden iſt beträchtlich. Das Grundſtück gehört 
der Kattowitzer Eiſenbahndirektion, die es an 
den penſionierten Eiſenbahner Synowiec ver⸗ 
pachtet hat. Der Brand wurde durch die Feuer⸗ 
wehr der Falvahütte bald gelöſcht. Wie es ſich 
herausſtellte, wurde das Feuer durch den Ar⸗ 
beitsloſen Georg Frania verurſacht, der in dem 
Schuppen übernachtet hat. 


Friedenshütte 
Ein ſeltſamer Unfall 


Der Fuhrmann Theodor Januſzewſki aus 
Lipine ſtand mit einer Fuhre Lehm vor dem 
Hauſe Korfantyſtraße 4. Als er ſich bequem 
gegen den Wagen lehnte, zog plötzlich das Pferd 
mit einem Ruck an, und ein Rad des Wagens 
ging Januſzewſki über den linken Fuß, der voll⸗ 
ſtändig zerquetſcht wurde. Der Verunglückte 
wurde ſofort ins Hüttenſpital in Godullahütte 
geſchafft, wo der Fuß amputiert werden mußte. 
Gegenwärtig wird die Unterſuchung darüber 
geführt, ob eine dritte Perſon daran ſchuld iſt, 
A das Pferd plötzlich den Wagen in Bewegung 
etzte. 


Janow 


Schwerer Zugunfall beim Rangieren 

Ein ſchwerer Betriebsunfall ereignete ſich auf 
der ehem. Kronprinzenſchachtanlage in Janow. 
Neun mit Sand beladene Hüttenbahnwagen 
löſten ſich von der Maſchine und konnten auf 
der abſchüſſigen Bahn nicht mehr zum Halten 
gebracht werden. Die Waggons ſauſten mit 
derartiger Geſchwindigkeit das Gefälle hinunter, 
daß ſie das Hüttentor durchſchlugen und in das 
in der Nähe befindliche Stellwerk, das an der 
Bahnunterführung Reckehütte⸗Bagno liegt, hin⸗ 
einfuhren. Auch das Stellwerk iſt zum größten 
Teil zerſtört worden. Zum Glück ſind Menſchen⸗ 
leben nicht zu beklagen. Der Sachſchaden iſt 
bedeutend. 


Pfar i 
Seine Frau für tot erklärt 

Bei dem zuſtändigen Standesbeamten ſtellte 
ſich der 57 Jahre alte Peter Kokot aus Pjary 
(Kreis Lublinitz) ein und meldete, daß ſeine 
Ehefrau Joſefa nach kurzem. ſchwerem Leiden 
geitorben ſei. Er ließ ſich die erforderlichen 
Dokumente ausſtellen und fuhr nach Lipine, 
um bei der Sterbekaſſe der Kohlengrube „Ma⸗ 
thilde⸗Weſt“ 400 Zloty zu beheben. Das Geld 
wurde ihm anſtandslos ausgehändigt. Darauf 
machte Kokot eine Reihe von Einkäufen für den 
Winter und begab ſich nach Hauſe zurück. 

In Pſary und Umgegend kamen bald darauf 
ſonſt friedliche Nachbarn in Streit. Die einen 
wußten mitzuteilen, daß Frau Kokot nach 
kurzem, ſchwerem Leiden geſtorben ſei und die 
anderen behaupteten, ſie kurz vorher friſch und 
munter geſehen zu haben. 

Die letzteren haben recht, Frau Kokot lebt 
wirklich. Ihr Mann hat ſie nur aus dem 
Grunde als verſtorben angemeldet, weil das 
Sterbegeld winkte. Er wird ſich deswegen vor 
Gericht zu verantworten haben. 


Jaſtrzemb 
Schweres Schadenfeuer 
In einer Scheune des Karl Zdzieblo in 
Nieder⸗Jaſtrzemb brach Feuer aus, wodurch 
dieſe vollſtändig vernichtet wurde. Das Feuer 
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breitete ſich auch auf die zweite, angebaute 
Scheune, den Schuppen und die Wagenremiſe 
des Zdzieblo aus. Auch dieſe Gebäude wurden 
ein Raub der Flammen. 40 Fuhren Getreide, 
15 Fuhren Weizen, 20 Fuhren Hafer, 50 Fuhren 
Heu, landwirtſchaftliche Maſchinen und ein 

enzinmotor ſind zum Teil verbrannt oder un⸗ 
brauchbar geworden. Der Brandſchaden beträgt 
gegen 13000 Zloty, iſt aber durch Verſicherung 
gedeckt. Die Brandurſache iſt bis jetzt unbekannt. 
Lipnik 

Schwerer Sturz vom Fahrrad 

Der 23jährige Bäckergehilfe Ludwig Brzu⸗ 
chanſki verunglückte beim Radfahren in 
Lipnik. In der Nähe des evangeliſchen Fried⸗ 
hofes verſagte plötzlich der Rücktritt. B. kam zu 
Fall und zog ſich außer Rißwunden im Geſicht 
eine ſchwere Gehirnerſchütterung zu. Die Ret⸗ 
tungsbereitichaft brachte den Schwerverletzten 
in das Bialaer Krankenhaus. 


Baingow 
Durchbruch von Grubengaſen 

Auf Baingowſchacht brachen Grubengaſe durch 
und gefährdeten die Belegſchaft einer Steiger⸗ 
abteilung. Die alarmierte Grubenwehr rückte 
mit dem Auto ſofort aus und nahm die erfor⸗ 
derlichen Aufräumungsarbeiten in Angriff. Da 
die Belegſchaft der gefährdeten Abteilung un⸗ 
verzüglich zurückgezogen wurde, kamen Menſchen⸗ 
leben nicht in Gefahr. 


Mit dem meſſer den Bauch aufgeſchlitzt 


In einem Lokal in Baingow kam es zu einem 
Streit, der nach Geſchäftsſchluß auf der Straße 
fortgeſetzt wurde. Während des Streites zog 
ein gewiſſer M. aus Baingow das Meſſer, mit 
dem er ſeinem Gegner G., gleichfalls aus Bain⸗ 
gow, den Bauch aufſchlitzte. Ein anderer aus 
der ſtreitenden Geſellſchaft erhielt während der 
Schlägerei mehrere Meſſerſtiche in den Kopf. 
G. wurde im hoffnungsloſen Zuſtand ins Hüt⸗ 
tenlazarett Siemianowitz eihgeliefert. Der Täter 
iſt in Haft genommen worden. 


Piece 
Mit dem Hammer die Schädeldecke 
zertrümmert 


Einen folgenſchweren Ausgang nahm eine 
Schlägerei in Piece, Kreis Rybnik. Der dort 
wohnhafte 39 jährige Joſef Bluſzez bekam auf 
Grund perſönlicher Differenzen mit dem 27ſäh⸗ 
rigen Heinrich Oleſch Streit, der ſchließlich in 
Tätlichkeiten ausartete. Oleſch drang mit einem 
Hammer auf feinen Gegner ein und verſetzte 
ihm mehrere, mit großer Wucht geführte Schläge 
auf den Kopf, ſo daß ihm die Schädeldecke zer⸗ 
lrümmert wurde. Der Verletzte wurde nach 
dem Nydultauer Knappſchaftslazarett gebracht. 
Nach Anſicht der Aerzte iſt mit ſeinem Aufkom⸗ 
men nicht zu rechnen. Oleſch wurde verhaftet 
und in das Nybniker Gerichtsgefängnis gebracht. 


Groß ⸗Piekar 
Blutige Auseinanderſetzung 


Zwiſchen dem Hausbeſitzer Zajonz und ſeinen 
beiden Mietern Opaſzalſti und Woſtal in Groß⸗ 
Piekar kam es wegen Mietsſtreitigkeiten zu 
einer lebhaſten Auseinanderſetzung, in deren 
Verlauf die beiden Mieter den Wirt mit 
Küchenmeſſern und einem Seitengewehr bear⸗ 
beiteten und ihn ſchwer verletzten. Selbſt die 
Frau wurde nicht verſchont. Sie erlitt Ver⸗ 
letzungen in der Hüftengegend und mußte ins 
Knappſchaftskrankenhaus eingeliefert werden. 


Birkenhain 
von der Schmalſpurbahn überfahren 


An der Bahnüberführung der Chauſſee Bir⸗ 
kenhain—Hohenlinde ereignete ſich ein ſchwerer 
Unglücksfall. Die 40jährige Joſefa Wittek aus 
Bobrownik, Kreis Lendzin, wollte in Beglei⸗ 
tung mehrerer Frauen die Gleiſe überſchreiten, 
als ein Zug der Schmalſpurbahn herankam. 
Sie wurde von der Lokomotive erfaßt und auf 
der Stelle getötet. Die Frau iſt an dem Anfall 
ſelbſt ſchuld, da ſie auch die Warnungsſignale 
des Zugführers nicht achtete. Die Tote wurde 
in die Scharleyer Leichenhalle überführt. 


Die 
Stadt Braunau 
heute plötzlich zu den meiſtgenann⸗ 
ten kleinen Städten des deutſchen 


kleine oberöſterreichiſche 


am Inn gehört 


Sprachgebietes — als die Ge⸗ 
burtsſtadt des Kanzlers Hitler. 
Vergeſſen wir aber nicht über die 
Gegenwart die Vergangenheit: 
dieſer maleriſche Flecken im Alpen⸗ 
vorland hat nicht nur den Mann 
hervorgebracht, der Deutſchlands 
Geſchicke heute lenkt, ſie hat auch 
die letzten Stunde eines anderen 
deutſchen Mannes geſehen, 
Dieſer Mann, kein General der 
Kriegsgeſchichte, kein politiſcher 
Reformator, kein großer Geiſt der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, heißt Jo⸗ 
hann Philipp Palm, 1768 in 
Schorndorf (Württemberg) als 
Neffe des berühmten Erlanger 
Buchhändlers J. J. Palm geboren, 
Er trat als Lehrling in das Un⸗ 
ternehmen ſeines Onkels ein. Ge⸗ 
gen Ende des Jahrhunderts führte 
ihn eine geſchäftliche Reiſe zur 
Oſtermeſſe nach Leipzig, wo er die 
Firma ſeiner Familie vertreten 
ſollte. Unterwegs lernte er den 
Buchhändler Stein aus Nürnberg 
kennen. Er lud ihn in ſein Haus 
ein, und aus der flüchtigen Reiſe⸗ 
bekanntſchaft entwickelte ſich eine 
Familienfreundſchaft, die durch die 
Verheiratung von Steins Tochter 
mit Palm bleibende äußere und 
innere Formen annahm. 


Deutſchland war wohl im Ve⸗ 
griff, ein Staat zu werden, 
beſtand aber noch am Vor⸗ 
abend ſeiner nationalen Eini⸗ 
gung aus zerſplitterten, ſpie⸗ 
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Das Schickſal des Buchhändlers J. Ph. Palm 


wagte einzugreifen. Gerichte, Bes 
hörden, Garniſonen waren in 
Händen franzöſiſcher Militärs. Da 
erſchien, ſpät im Frühjahr, im 
Verlag Stein zu Nürnberg eine 
144 Seiten ſtarke anonyme Bro- 
ſchüre: „Deutſchland in ſeiner tie⸗ 
fen Erniedrigung“. Offen, derb 
und populär wurden in ihr all 
dieſe Mißſtände gegeißelt und der 
eine Ausweg gezeigt, der Eini⸗ 
gung und Kampf hieß. Verfaſſer, 
Drucker, Verleger waren nicht ge⸗ 
nannt. Trotzdem war, mindeſtens 
für die Buchhändler, Palms 
Eigenſchaft als Herausgeber die⸗ 
ſes Heftchens ein offenes Geheim- 
nis, da er, wenn auch mit Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, die Exemplare an 
andere Buchhandlungen und Sor⸗ 
timents verſandtes Ein Exemplar 
der Schrift kam über einen Augs⸗ 
burger Bürger, bei dem deutſch⸗ 
ſprechende franzöſiſche Offiziere 
in Untermiete wohnten, in unbe⸗ 
rufene Hände. Die Militärs zeig⸗ 
ten ſich aufs Höchſte aufgebracht 
über den Ton der Broſchüre und 
erſtatteten Anzeige an die Pariſer 
Gerichtsbarkeit. Der Geſchäfts⸗ 
führer der Augsburger Buchhand⸗ 
lung Stage, von Jeniſch, mußte in 
einem hochnotpeinlichen Verhör 
Palm als Verbreiter der Flug⸗ 
ſchrift angeben. Und das Vers 
hängnis nahm ſeinen Gang. 
Palm ſelbſt konnte man nichts 
nachweiſen, denn er war gerade 
nach München zur Büchermeſſe ge⸗ 
fahren. Das war am 28. Juli. 
Als der Buchhändler Anfang 
Auguſt heimkehrte, beantragte er 
ſofort eine gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung des Uebergriffes, die je⸗ 
doch abgelehnt wurde. Tags dar⸗ 
auf erfuhr er von Jeniſchs Ver⸗ 
haftung. Es wurde ernſt. Palm 
verließ das franzöſiſche Hoheits⸗ 
gebiet und begab ſich zunächſt nach 
Erlangen, zu ſeinem Onkel, wo er 
unter preußiſchem Schutz ſtand. -- 
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ruhenden Gruppen und 
Grüppchen. Der 
oberer Napoleon hatte es 
leicht, von dieſem Zuſtand 
zu profitieren. Seit Beginn 
des neuen Jahrhunderts wa⸗ 
ren zahlreiche blühende deut⸗ 


ſche Provinzen zum Anhäng⸗ 7 


ſel des franzöſiſchen Diktatur. 
ſtaates geworden. 


So kam das Jahr 1806. 
Die Rheinlande wurden, als 
franzöſiſche Provinz, nach neu⸗ 
geſchaffenem franzöſiſchen 
Recht verwaltet. In Bayern 
hauſte die napoleoniſche Sol⸗ 
dateska. Anerhörte Ueber⸗ 
griffe kamen vor — niemand 
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aber ſelbſt' der dringlichſte Rat 
ſeiner Freunde konnte ihn nicht 
davon abhalten, wenige Tage dar⸗ 
auf nach Nürnberg zurückzukehren. 
Daß er dort vogelfrei war, wußte 
er, — bei ſeiner Ankunft erfuhr 
er ſofort, daß der Platzkomman⸗ 
dant, der franzöſiſche General 
Frere wiederholt nach ihm gefahn⸗ 
det hatte. Er hielt ſich alſo den 
ganzen Tag über in ſeinen priva⸗ 
ten Räumen der Buchhandlung 
verborgen und kehrte erſt im 
Schutz der Dunkelheit nach Hauſe 
zurück. 

Daß er ſich aber doch nicht völ⸗ 
lig über den Umfang der Gefahr 
klar war, in der er ſchwebte, be⸗ 
weiſt, daß er am 20. Auguſt in 
eine ſeltſam plumpe Falle ging. 
Am Morgen dieſes Tages erſchien 
in der Steinſchen Buchhandlung 
ein ärmlich gekleideter Knabe, bat 
um eine Unterſtützung ſeiner Mut⸗ 
ter, einer Kriegerwitwe und drang 
darauf, Palm zu ſprechen. Da die 
von ihm mitgeführten Dokumente 
von zahlreichen namhaften Nürn⸗ 
berger Bürgern unterzeichnet 
waren, ging Palm aus ſeiner Re⸗ 
ſerve heraus und zeigte ſich. Kaum 
hatte jedoch der Knabe die Buch⸗ 
handlung verlaſſen, da drangen 
zwei franzöſiſche Gendarmen ein, 
ertappten Palm und brachten ihn 
zum General. Im nun folgenden 
Verhör gab Palm an, er habe die 
Schrift von unbekannter Seite zur 
Verbreitung erhalten. Das nützte 
ihm nichts: man befahl ihm in 
aller Strenge, ſein Haus nun nicht 
mehr zu verlaſſen, und wenige 
Stunden ſpäter überführte man 
ihn, da ſeine Wohnung nicht ge⸗ 
nügende Garantien für ſein Ver⸗ 
bleiben böte, in ein verſchloſſenes 
Zimmer des Rathauſes. 
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Als ihm in der Frühe des 
22. Auguſt befohlen wurde, er 
möge ſich das Reiſegeld beſchaffen, 
um nach Braunau zu fahren, da 
dämmerte ihm endlich vielleicht 
ein Schatten der Gefahr, in der 
er ſich befand. Denn Braunau 
war der Standort der neu einbe⸗ 
rufenen napoleoniſchen Gerichts⸗ 
kommiſſion, bekannt wegen ihrer 
ſummariſchen Urteile. 


Bis zum letzten Augenblick hatte 
Palm Hoffnung, man habe ihn 
nur terroriſieren, nur einſchüch⸗ 
tern wollen. Er träumte davon, 
daß man ihn bald, ganz plötzlich 
freilaſſen werde. Als man ihm 
in ſeinem Prozeß das Recht der 
Verteidigung abſprach. erkannte 
er endlich, daß er ein verlorener 
Mann war. Zweimal verhörte 
man ihn, flüchtig und hochmütig. 
Dann kam das Urteil: „wegen 
Verbreitung von Schandſchriften 
wider Kaiſer Napoleon“ wurde 
der Buchhändler Palm zum Tode 
durch Erſchießen verurteilt. Gleich⸗ 
zeitig empfahl man, dieſes Urteil 
binnen 24 Stunden zu vollſtrecken. 


Die ganze Garniſon von Brau⸗ 
nau — nicht wenige öſterreichiſche 
Soldaten darunter — hatte auf 
dem Richtplatz Aufſtellung genom⸗ 
men. Trotz Palms Proteſt wur⸗ 
den ihm die Augen verbunden. 
Sechs Gewehrmündungen blitzten 
Man hatte ihn ſchlecht getroffen 
— der Verurteilte ſchrie auf und 
fiel kopfüber in den Staub. Mi! 
zitternden Händen legten zwei 
weitere Soldaten an. Palm lebte 
noch immer. Er lag am Boden 
und lebte, bis drei weitere Schüſſe 
aus unmittelbarer Nähe ihm den 
Kopf zerſchmetterten. 


letzte Augenblicke. 
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Waldbrand bei Hollywood — 52 Tote 


Bei einem Wald: und Buſchbrand in Grif⸗ 
fith Park oberhalb von Hollywood kamen von 
den dort mit Notſtandsarbeiten beſchäftigten 
Arbeitsloſen 22 in den Flammen um, ungefähr 
100 erlitten ſchwere Brandwunden. Das Feuer 
iſt 9 durch die Nachläſſigkeit eines Rau⸗ 

ers verurſacht worden, der eine Zigarette acht⸗ 
los weggeworfen haben ſoll. Insgeſamt haben 
die Flammen 320 Morgen Parxkland zerſtört. 

Weitere Nachrichten beſagen: Die Zahl der 
Todesopfer iſt auf 52 geſtiegen. Der Brand 
breitete ſich ſo raſch aus, daß die Leute keinen 
Ausweg aus dem brennenden Geſtrüpp fanden. 
Es wurden über 100 Menſchen mit Rauchver⸗ 

iftungen ins Krankenhaus gebracht. Die 
Dauptan! der Schwerverletzten und die 52 

oten wurden in einer kleinen Schlucht ge⸗ 
funden. Sie hatten ſich dort e ein Feuer 
angemacht, das raſch auf den allgemeinen Brand 
ergriff und ihnen ſo den letzten Ausweg ver⸗ 
ſperrte. A 


Nutſchbahn ſtatt Treppe 


In der Nähe von Carrara in Italien hat 
eine Automobilfabrik ein großes Kinder⸗ 
erholungsheim für die Angeſtellten ihres 
Werkes errichten laſſen. Es bietet ſeinen jun⸗ 
gen Gäſten nicht nur ein Höchſtmaß von Spiel⸗ 
und Sportmöglichkeiten, ſondern garantiert 
ihnen auch, daß ſie ohne zerſchundene Knie und 
zerbeulte Köpfe wieder ins Elternhaus zurück⸗ 
kehren. Alles iſt rund und kantenlos gebaut, 
und die Treppen hat der Architekt als beſondere 
Gefahrenquelle für Kinder ganz wee er 
Statt Stufen führen ſanft abfallende Gleit⸗ 
flächen ins Freie, die höchſtens den Hoſen⸗ 
böden der Kleinen gefährlich werden können. 

* 


Zehn Kilo Kokain in Seemuſcheln 


Die Pariſer Zollbehörde hat in einer aus 
100 Sack beſtehenden Ladung von See⸗ 
a nicht weniger als 10 Kilogramm 
Kokain gefunden, die von einer holländiſchen 
Fiſchereigeſellſchaft an eine Pariſer und eine 
Marſeiller Adreſſe en waren. Man vers 
mutet, daß in den letzten Wochen bereits meh: 
rere ſolcher Sendungen der Aufmerkſamkeit der 
franzöſiſchen Zollbehörden entgangen ſind. 

* 


5 Blinder Paffagier im Frack 

Blinde Paſſagiere auf Schiffen ſind in der 
Regel arme Teufel, die das Geld für die 
Ueberfahrt nicht aufbringen können und ſich in 
einem unbewachten Augenblick heimlich an Bord 
ae Meiſtens kommen ie nad einigen 

agen, während das Sail ich bereits auf 
hoher See befindet, abgeriſſen und halb ver⸗ 
hungert, zum Vorſchein. Die Kapitäne ſind auf 
dieſe ungebetenen Gäſte nicht gerade gut zu 
ſprechen und die weitere Fahrt bedeutet für 
den blinden Paſſagier alles eher als ein Ver⸗ 
gnügen. Er wird ganz gehörig ann und 
muß ſich die Paſſage und das Eſſen durch harte 
Arbeit verdienen. 


Der 19 jährige Edward Pomeroy hatte 
zwar die Abſicht, eine koſtenloſe Ueberfahrt von 
Auſtralien nach England zu machen, aber die 
Ausſicht, als blinder Paſſagier erwiſcht zu wer⸗ 
den, ſchien ihm nicht gerade verlockend. Er 
Paſſag daher eine neue Methode. Mit den 
Paſſagieren ſtieg in Melbourne ein elegant ge⸗ 
kleideter junger Mann an Bord der „Chitral“. 
Die erſte Tat des Elegant war, das er ſich an 
den Oberſteward der 1. Klaſſe wandte und ihn 
mit bedeutungsvollem Augenzwinkern bat, 
einen „guten“ Tiſch für ſeinen perſönlichen Be⸗ 
darf zu reſervieren. Ohne viel Federleſens be⸗ 
zog der Jüngling eine Luxuskabine und 
machte es ſich auf dem Schiff gemütlich. Er 
beſtellte Whisky und feine Zigarren, nahm im 
Frack an dem Abendeſſen teil und tanzte mit 
dem Töchterchen eines engliſchen Generals. Er 
hatte ſogar die Kühnheit, einen Steward zu 
e weil er ihn zu ſpät geweckt hatte 

ie Herrlichkeit nahm jedoch ein vorzeitiges 
Ende, als ein Steward verſehentlich die Ka⸗ 


bine öffnete, die als leer bezeichnet war und 
ſie zu ſeiner Ueberraſchung bewohnt fand. Der 
„Inhaber“ dieſer Kabine war niemand anderer 
als ver elegante Herr Pomeroy ... Der junge 
Mann wurde ſchon am nächſten Tag in Port 
Adelaide an Land geſetzt und zu vierzehn Tagen 
Gefängnis verurteilt. Zur Rückfahrt dürfte er 
kaum noch ſeinen Frack anziehen .. 
* 


Es gibt wieder Alkohol in Amerika! 


Die „New Pork Times“ bringen zum erſten 
Male ſeit dem Jahre 1918 eine ganzſeitige An⸗ 
zeige über alkoholiſche Getränke. Dar⸗ 
nach wird für Lieferung nach dem 7. November 
Burgunder zwiſchen Dollar 21,40 und 43,40, 
Bordeaux zwiſchen Dollar 16,65 und 25,40, 
Champagner zwiſchen 64,50 und 74, angeboten, 
15 5 90 Rum, Whisky und verſchiedene Liköre. 

ie Preiſe verſtehen ſich für 12 Flaſchen einſchl. 
Zoll und Steuern. 

* 


Ehe⸗ Weltrekord einer jungen Engländerin 

Die Frau, die in Europa am häufigſten ge⸗ 
heiratet hat, ſoll die ſchöne Engländerin Eugenia 
Bankhead ſein, die Schweſter des berühmten 
Bühnen⸗ und Filmſtars Tallulah Bankhead. 
Sie iſt zwar erſt dreißig Jahre alt, hat 
aber kürzlich bereits zum ſiebenten Male 
geheiratet. Trotzdem aber iſt dieſer Mann nicht 
ihr ſiebenter Gatte, ſondern erſt ihr fünfter. 
Sie hat nämlich ihren erſten Mann nicht weni⸗ 
ger als dreimal geheiratet und ſich dreimal von 
ihm ſcheiden laſſen. — Meſchugge! 


Lungenpeſt bei Charbin 


In der Umgebung von Charbin iſt die 
Lungenpeſt ausgebrochen. Bis jetzt wurden 
122 Erkrankungen feſtgeſtellt. Die Bekämpfung 
der Epidemie geſtaltet ſich ſehr ſchwierig, weil 
die Chineſen ſich weigern, ihre Toten zu ver⸗ 
brennen. 69 Todesfälle ſind bereits gemeldet. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geſchah 


Alte Goloökrone in Dänemark gefunden 


Bei Bauarbeiten in Middelfart ſind Arbeiter 
auf ein Verſteck geſtoßen, in dem fie eine Gol d⸗ 
krone, ein großes goldenes Kreuz und eine 
ſchwere goldene Kette fanden. Vermutlich 
ſtammt dieſer Schatz aus der Katholikenzeit und 
war während der religiöſen Wirren verborgen 
worden. Ob es ſich bei der Goldkrone um den 
Kopfſchmuck eines Heiligenbildes oder um eine 
Brautkrone handelt, muß erſt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung ergeben. Daß es ſich um 
eine alte däniſche Königskrone handelt, dürfte 
ſich kaum bewahrheiten. 

* 


Mondͤſcheinſtrahlen 
nach Amerika exportiert 

Anläßlich der von der Stadt Chikago zu 
Ehren Marconis während ſeines Beſuches in 
Amerika veranſtalteten Feſtlichkeiten find die 
Lampen der Weltausſtellung zwei Mi⸗ 
nuten vor 1 Uhr mitteleuropäiſcher Zeit bzw. 
17.58 amerikaniſcher Zeit von dem aus Flo⸗ 
renz übertragenen Mondſchein angezündet 
worden. In der Florentiner Sternwarte von 
Arceſtri, dem berühmten Hügel, wo Galilei 
blind die letzten traurigen Jahre ſeines Lebens 
verbracht hatte, wurden mit dem Feldſtecher des 
berühmten Aſrronomen die Strahlen des Mond: 
ſcheins auf eine photo⸗elektriſche Zelle geleitet, 
die ſie in Strom verwandelte, der im Kabel 
nach Rom und auf Kurzwelle nach Amerika 
übertragen wurde und den Stromkreis der Licht⸗ 
leitung der Weltausſtellung ſchloß und ſo die 
Lampen anzündete. Drei Minuten ſpäter traf 
aus Chikago telephoniſche Beſtätigung vom voll⸗ 
kommenen Gelingen des Experiments ein, das 
vom Direktor der Sternwarte, Profeſſor Abetti, 
geleitet wurde und dem auch der Präfekt bei⸗ 


wohnte. A 


Sportflieger Wirth abgeſtürzt 
und ertrunken 
Am Montag um 11.35 Uhr verunglückte bei 
Warnemünde der Sportflieger Wirth auf 
einem Uebungsflug mit einem Klemm⸗Flugzeug. 
Er ſtürzte mit ſeiner Maſchine in den Breitling 
und ertrank. 
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Dieſe Stadt wurde durch einen Orkan zerſtört 


Blick auf die mexikaniſche Hafenſtadt Tampico, die durch einen Orkan völlig vernichtet wurde. Die 
Zahl der Opfer wird auf 5000 geſchätzt. Es iſt das größte Unglüd in der Geſchichte Mexikos. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


4 VORTEILE 


HABEN 
UNSERE 


MÖBELFABRIK . 


e a 
e G. HABERMANN 
niedrig im Preis BYDGOSZCZ 


Bitte überzeugen Sie sich 


Fabrikniederlage: 


K.SLISCHKA, KATOWICE 


ULICA MARSZALKA PILSUDSKIEGO 10 TELEFON 1567 


Diebe. 


Bezugsquelle 


für 
h Dralitgeflechte 
Stacheldraht 


Siebdraht usw 
Liste gratis. 
Drahttlechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tamysi W. 22. 


Kauſe 159 Ifdm. 


Slahlblech 


gebraucht, 3 mm ſtark, 
13 cm breit, in 5 bis 
10 m langen Sticken 
u. 15 Schubkarren. 
Offerten Rybnik II 
Mikolowska 71 
Lewandowski. 


Ural Henchel b. Donnersmarch sche] 
Baumschulen in Nakto Sl. | 
empfehlen aus eigener Anzucht 
Obstbäume, Rosen Jetzt brauchen 
in Buſch⸗ und Hochſtamm, 
Jliederſträucher in Sorten / Jierſträucher ıc. 


Fülst von Donnersmarck sche Garlenverwaltung 


$wierklaniec 
empfiehlt alle Arten von selbstgezogenen 
Obsthäumen ı.Beerenobsisträudern, 
sowie Ziersträudern. 


der 


Odi x ce. 


| Schuhputz. 


Inserieren Se im 
‚Landbolen 


In Beiplohl 


waggonweiſe 
abzugeben. 
Kutowiecko (Wikp.) 
pow. Jarocin. 


Beftellfchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illujtrierten Wochenſchrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


Seltene Gelegenheit !! 
Große Auswahl! Ge⸗ 
legentlich verlaufen wir 
wenig gebr., verſchied. 
Möbel, wie: Schlafzim⸗ 
mer, Eßzimmer, Herren⸗ 
zimmer, Klubgarnituren 
Kücheneinrichtungen u. 


fdr!!! Einzelmöbel, Schreib: 
maſchinen, Büromöbel, 
Fahrräder, Klaviere, 


ger Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat 


Radios te u. Näh: 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat e Ah 


maſchinen. Vor jedem 
Kauf beſuch. Sie unfer 
Lager u. vergleich, Sie 
unfere niedrig. Preiſe. 
Spezialhaus für Gele: 
aenheitslfäufe Katowice 
Kosciuszki 12, Tel.2358 
Achlung! Ausſchneiden! 


Seiler 
Konzerk⸗Jlügel 


ſehr wenig gebraucht, 
fabrilneu, kurz, kreuz⸗ 
fattig, engl. Mechanik, 
(Luxus » Ausführung) 
Ausſtellung⸗ Exemplar, 
Spezlaldämpfung, wun⸗ 
-Iderooller Ton, iſt um⸗ 
zugshalber zu verkauf. 
Zu erfragen: Krö6l. 

Huta, Piastowska 17 

Wohnung 1. 


Den Bezugspreis für Monat 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 


e snumm er - 


Vor⸗ und Zuname 


Neuen Zolllari 1903 


gültig ab 10. X. 1933 in deutscher 
Sprache / Mit genauem Register 


Sie 


den 


Stets vorrätig in der Buchhandlung der 


Kattowitzer Buthdruckerei und 
Verlags Sp. Akc., 3- 


‚Kleine Anzeigen 
Motorrad |! 


1931/32, wenig gebr., 
zu kaufen geſucht. 


F. Mareinski 


Brzeszecze 


Kleines 


mit Garten, ele Licht, 
Waſſer leitg. in Deutſch 
96., zu verkauf. bezw. 
nach Polniich⸗ 98. zu 
taufchen. Anfragen an 
Katowice. Wandy 5 
Wohnung 1. 


Flügel 


500 zt, Pianino 80) 2ʃ 
verlauft 
Bahnhof Bogueice 
Krakowska 126, Par! 


Jagdhund, 
gut He Wald., Feld, 
u. Waſſerſagd, Griffon! 
im 2. Felde, Preis 2 
250.— u. eine 8 Mon 
alte Hündin, für 21 
100.— zu verkauf. An 
gebote erb. an Bujok, 
Zo rx. Kreis Rybnik. 

Hund 
(Dogge) echte Raſſe, ſehr 
groß, ſchwarz⸗weiß, 5 J. 
alt, billig zu verkaufen. 

Szopienice 
3-g0 maja 26 a W. 6. 


dehreher- Haringrn 
und Garienireunden 


empfehle ich für die bevorstehende 

Herbstpflanzung meine großen 
Bestände 

Erdbeerpflanzen pikiert, in den be- 
währtesten Sorten wie Oberschle- 
sien, Laxtons, Noble, Madam, 
Moutot, von letzterer wogen 12 Stck. 
½ kg und andere Sorten zu 5 zt 
100 Stück. Gleichzeitig empfehle be- 
sonders billig erstklassige gesunde 
aklimatisierte 

Obstbäume, Beerenobst und Rosen 
in Hochstamm und Busch, auch 
sämtliche Alleebäume, Ziersträucher 
und winterharte Blütenstauden. 
Ferner: 

Holländische Blumenzwiebel 
wie Tulpen, Hyazinthen, Narzissen 
und Crocus. 

Neuanlagen und Umarbeitung, 
von Gärten werden sachgemäß und 
preiswert ausgeführt. 

Besonders weise ich auf meine 

Dahlienkulturen hin und lade Interes- 
senten zur Besichtigung meiner 
Gärtnerei ein: 


Leopold Müller 


Ganenbaubetnigb 
gegr. 1897 
Chorzöw, Weztowice 19 
Salon kKwiatöow 
Katowice Kröl. Huta 
3-go Maja 16 Woinosci Nr. 3 
Telefon 1663 Tel. 1495 


diesjähriger, garantiert echt rein, nähr- und 
heilkräftig, von eigener Imkerei und bester 
Qualität, sendet gegen Nachnahme: 

3 kg 8.20 zt, 5 kg 12.30 zl, 10 kg 24.— 21 
per Bahn, 30 kg 69.— zit, 60 kg 134.— 21 
einschließlich Blechdosen und Fracht, franco 
jeder Post und Bahnstation. 

„Pasieka“ Trembowla Nr. 8-5, Malopolska 


mzugshalber |Naues Schlafzimmer 
au berhaufen in prachtvoller Aus führ. 


5 billig abzugeben 
1 Standuhr, mit Wodna 12, 
Seeler e eee ee 


interhaus. 
Utransportabl. Kachel n 


10 el Ringladen laden 


1 weiß Zwergpudel | 
in Rybnit 7X 10 m groß, 


ſehr gelehrig 80 ZI 
1 Delgemälde (all 

mit 2 ee 
in dem ein 


leben 
1 Geonooteritubl. 

Schnittwaren⸗ 
geſchäft 


1 Reise- Grammar 
phon mit Ba 
1 Stabiler 5 


0 21 
1 Waſchtrog mi 
Ständer . 20 Z 


Kurz, fable, 


Wandy 21, II Etage. 


Neuer Milchwag, 


(neueſte Konſtrultion), 


ſteht billig zum Verlauf Aybnicki Miyf Motorowy 
beim Schmieden Rybnik. 


eiſte 
Minol, Mikolöw. AAA 


PHOTOALBEN 


moderne Muster zu stark 
ermässigten Preisen 


empfiehlt 
KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SP, AKC., 3 MAJA 12 


war, ſofort zu vermiet. 


KV. 
Rybnik, 


J LUD DT 


Tücht. Müllorgeselle 


mit erſtklaſſ. Referenzen 

der ſchon in größerer 

Mühle gearbeitet hat. 
per fofort geſucht. 


